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Rudol a Halle, für den übrigen
ſtimme G. m. b. H., Halle, Große Ulrichſtr

Jn Berlin iſt im Laufe des Dienstag die Streik
bewegung weiter gewachſen.

War der Streik anfangs ohne Führung, ſo haben die Strei
kenden am Montag abend und am Dienstag morgen ſich eine
Leitung geſchaffen. Es iſt ein Ausſchuß gewählt worden,
in dem alle Betriebe vertreten ſind. Dieſem Ausſchuß, der
den Namen Arbeiterrat bekommen hat, ſteht ein aus
17 Mann beſtehender Unterausſchuß zur Seite, der ſich aus
11 Vertretern der Betriebe, 3 Vertretern der ſozialdemokra
tiſchen Partei und 3 Vertretern der unabhängigen Partei
zuſammenſetzt.

Dieſe Ausſchüſſe hiolten am Dienstag früh Sitzungen ab,
in denen beſchloſſen wurde, ſich an das Reichsamt des Jnnern
mit dem Antrage zu wenden, das Verſammlungsrecht frei
zugeben. Jm Laufe des Tages iſt den Vertretern dieſer Aus
ſchüfſe mitgeteilt worden, daß der Staatsſekretär Wallraf
wohl geneigt fei, mit den Parlamentariern zu verhandeln,
nicht aber mit den Arbeitern. Die Verhandlungen über
dieſen Punkt ſind noch nicht abgeſchloſſen. Großer Unwille
herrſcht unter den Streikenden über das von der Berliner
Polizei erlaſſene Verſammlungsverbot. Die Haltung der
Streikenden iſt im übrigen ausgezeichnet. Man merkt kaum,
daß Hunderttauſende v Leuten die Arbeit niedergelegt

g mit

Jhre Forderungen haben die Streikenden in ſieben
Punkten formuliert, die wir bereits geſtern mitteilten.

Am Dienstag abend wurden Beſprechungen der Ver
trauensleute der Zeitungsdruckereien abgehalten, die ſich mit
der Frage beſchäftigten, ob die Perſonale der Zeitungen eben
falls in den Maſſenſtreik treten ſollen. Welche Entſcheidung
die Verſammlungen getroffen haben, kann noch nicht geſagt
werden. Wegen der veröffentlichten Streikberichte und wegen
eines Stimmungsbildes, das der Vorwärts in ſeiner
Dienstagsnummer brachte,
boten worden. Das Perſonal des Vorwärts veröffentlicht
am Dienstag morgen an der Spitze des lokalen Teils. des
Vorwärts folgende Erklärung;

ich abends (mit Ausnahme der SLokales und z ovingeter J e e ert Verantwort
nhalt Otto Kreſſi te 27. Druck Freie v Leipzig Verlag der Volks
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Halle, Mittwoch den 30. Januar 1918.

„Die Arbeiter und Angeſtellten des Vorwärts-Betriebes haben
geſtern abend in einer Betriebsverſammlung ihre Shympathie für
den im Gang befindlichen Demonſtrationsſtreik ausgeſprochen. Sie
erklären, zu dem Zwecke weiter zu arbeiten, daß eine Stelle für die
Arbeiterbewegung erhalten bleibt, von der aus ſie gegen die An
griffe ihrer Gegner verteidigt werden kann.“

Berliner Blätter vom Dienstag abend bezeichneten die
von Streikenden ausgehenden ätzungen der Zahl der
Streikenden von 250 000 bis 300 000 als „tendenziös über-
trieben Demgegenüber muß feſtgeſtellt werden, daß die

der Streikenden am Dienstag abend 224 000 Mann
rug.

Dienstag vormittag ſollte eine Anzahl von Verſamm-
lungen der Ausſtändigen zur, Stellungnahme zu dem Streik
ſtattfinden. Die Polizei unterſagte dieſe Veranſtaltungen;
die große Maſſe der erſchienenen Arbeiter ging ruhig nach
Hauſe, als mitgeteilt wurde, daß Mittwoch früh eine neue
Verſammlung ſtattfinden würde. Jm Gewerkſchaftshaus trat
eine Kommiſſion zu einer Sitzung zuſammen. Nach kurzer
Beratung wurde beſchloſſen, ſofort eine Deputation zum
Miniſter des Jnnern zu ſenden und ihm die Forderungen
der Ausſtändigen zu unterbreiten.

Die offiziöſe Norddeutſche Allgemeine Zeitung
ſchreibt:

den Jn Berlin und an r r Reiche haben eArbeit a z en einen poli! ſchen Druck auszuüben. Ein
von den Streikenden in Berlin gebildeter Ausſchuß hat Forderungen
aufgeſtellt, die ſich unter anderm auch mit innerpolitiſchen Fragen be-
faſſen. Soweit ſich darin ein Zweifel an der Entſchloſſen-
heit der Regierung ausdrückt, die von ihr zugeſagten Reformen
im Innern durchzuſetzen, gehen ſie von einer völlig falſchen
Vorausſetzung aus.

Was die gleichfalls in den Forderungen berührten Friedens-
ver handlungen in Breſt-Litowſk betrifft, ſo ſind ſich die ſtrei-
kenden Arbeiter vermutlich nicht darüber klar, daß ihr Verhalten z u
dem Gegenteil deſſen führen muß, was ſie erreichen wollen. Statt
die Verhandlungen über den Frieden zu fördern. erſchweren und ver-
ſchleppen ſie deren Verlauf, indem ſie unſeren Feinden in ihren An
ſprüchen gegen unſere Unterhändler beitreten. Die Regierung, die
in Breſt-Litowſk verhandelt, um zu einem Frieden zu Zone der
die deutſchen Lebensintereſſen ſichert, dabei aber ein freundnachbarliches
Verhältnis zu unſeren bisherigen Feinden möglich macht, wird ſich
durch derartige Kundgebungen von dem als richtig erkannten Wege
nicht abbringen laſſen. Sie muß vielmehr erwarten, daß die
ſtreikenden Arbeiter ſich bei ruhiger Ueberlegung baldigſt von der
Schädlichkeit ihres Verhaltens überzeugen und zu ihrer Arbeit zurück
kehren, die für jeden eine heilige Pflicht gegen das Vaterland iſt.

Aus Kiel wird mitgeteilt, daß die Werften ſtilliegen.
und daß es ſehr wahrſcheinlich iſt, daß der Streik weiter um ſich greift.
Freitag, den 25. Januar, nachmittags 4 Uhr legte ein Teil der Arb'iter
die Arbeit nieder. Auch hier war die Streikbewegung zunächſt ohne

aſſenſtreik.
2. Jahrgang

Leitung, die Parteileitung iſt aber auch hier angegangen worden, ſich
der Sache der Arbeiter anzunehmen. Am Montagmorgen ſtellten die
Arbeiter auch mehrerer großer Betriebe die Arbeit ein. Eine von den
Ausſtändigen eingeſetzte Kommiſſion verſuchte zunächſt die Genehmi
gung zu einer großen Verſammlung zu erwirken, um mit der Maſſe
in Fühlung zu kommen. Für eine Verſammlung auf dem Wilhelms
platz wurde die Genehmigung nicht erteilt. Der Polizeipräſident ge-
nehmigt- aber fünf große Verſammlungen, die Dienstag nachmittag
in verſchiedenen Lokalen der Stadt ſtattfanden. Die Kommiſſion hat
eine Erklärung verfaßt, die ſich inhaltlich der in Berlin angenommenen
anſchließt. Referenten für die Verſammlungen ſtellten die ſozialdemo
kratiſche und die unabhängige Partei.

Wann die Arbeit wieder aufgenommen werden ſoll, hat die Kom
miſſion noch nicht entſchieden, vorausſichtlich dürfte dies Donners
erfolgen. Wahrſcheinlich wird ſich der Ausſtand am Mittwoch n
über das Transport- und Verkehrsgewerbe und die ſtädtiſchen Be
triebe ausbreiten. Die Bewegung iſt bis jetzt ruhig verkaufen.

Jm Chemnitzer Jnduſtriebezirk, dem Zentrum der ſächſiſchen
Rüſtungsinduftrie, iſt es, obwohl am Dienstag Flugblätter verteilt
worden waren, zu keinerlei Arbeitsniederlegungen gekommen.

Neu in den Aasſtand getreten ſind die Gewerkſchaften der Zeche
Admiral von Oepſel bei Dortmund.

Aus Düſſſeldorf wird vom 29. Januar berichtet: Auch heute
iſt die ruhige Lage im ganzen niederrheiniſch- weſtfäliſchen Jnduſtrie
gebiet nicht geändert. Für den Teil dieſes Gebietes, der auf den Re
gierungsbezirk Düſſeldorf entfällt und eine Jnduſtriebevölkerung von
3 Millionen und etwa 700 000 Schwer- und Schwerſtarbeiter zählt,
werden die Leute, welche geſtern die Arbeit niedergelegt haben, auf
höchſtens 200 geſchätzt. Auch e der ohne Urlaub am MontFeiernden war nicht größer äls Im ganzen K Setriet
ind von den 60 Arbeitern der Tagesſchicht nur etwa 200 ohne
rlaub der Arbeit ferngeblieben. In einem andern Betrieb mit 6000

Mann Belegſchaft nur 12 Arbeiter.

Die ſozialdemokratiſche Partei und die vereinigten Gewerkſchaften
in Nürnberg haben ſich geſtern mit der Unabhängigen ſozialdemo-
kratiſchen Partei geeinigt, um die Ausſtandsbewegung einheitlich zu
regeln. Geſtern vormittag fand auf dem Egidienwerk und den an
grenzenden Plätzen und Straßen eine öffentliche Verſammlung unter
freien Himmel ſtatt, der etwa 60--70 000 Perſonen beiwohnten. Es
ſprachen gleichzeitig ſechs Redner. Sie führten aus, es handle ſich
hauptſächlich um Unterſtützung der Forderungen der preußiſchen Ar
beiter auf ſofortige Einführung des allgemeinen, gleichen, geheimen
und direkten Wahlrechtes der Männer und Frauen in Preußen und
um Durchführung der verfaſſungsmäßigen Reviſion in Bayern. Be
ſchloſſen wurde, in allen Betrieben geſtern abend um 6 Uhr die Nacht
ſchicht und heute früh die Tagſchicht wieder vollſtändig aufzu-
nehmen. Außerdem wurde beſchloſſen, die Beſchlüſſe der Verſamm-
lung dem Reichstag und bayriſchen Landtag zur Kenntnis zu bringen.

Nachdem in München die Agitation der Unabhängigen für einen
ullgemeinen Maſſenſtreik bei einer ſehr ſtürmiſch verlaufenen Verſamm
lung mißlungen iſt, hat ſie ſich auf Nürnberg und Fürth
ausgedehnt. In einer Reihe von Rüſtungsbetrieben ſind geſtern die
Arbeiter in den Streik getreten. Die Transportarbeiter ſchloſſen ſich
ihnen an. Als Gründe des durchaus politiſch gedachten Streiks wur
den in mehreren Arbeiterverſammlungen vor allem die Agitation der
Vaterlandspartei für die Fortſetzung des Krieges und die ſchlechte Le
benswittelverſorgung der ſtädtiſchen Bevölkerung angegeben. Jn Nürn
berg kam es zu Maſſenumzügen durch das Stadtinnere.

Revolution in Finnland.
Stockholm, 29. Januar. Meldung der Petersburger Teke-

aphenAgentur.) Jn Finnland iſt die Revolution des
roletariagats ausgerufen rden. Der ſozialdemokratiſche

uglgat hat am Sonntag abend eine revolutionäre Erklärung
veröffentlicht, in der er ankünd daß die Gewalt ausſchließlich
der Arbei ttaſſe und ihren Wanen gehöre. Der allgemeine
Ausſtand in n am Montag begonnen. Jn
anderen Städten hängt die Erk ng des allgemeinen Ausſtandes
von örtlichen Umſtänden ab. n Aufruf ermahnt die fremden
Untertanen, ſowie die friedli Bürger, ſich an den Plätzen, wo
Kämpfe ſtattfinden ſollten, feindlicher Handlungen zu enthalten.
Der Hauptausſchuß der Arbeiter hat den Belagerungszu-
ſtand verhängt und das Tragen von Waffen außer für
die Rote Garde verboten. Gegenrevolutionäre Handlungen
und Plünderungen werden nach der ganzen Strenge der revolutio-
nären Geſetze beſtraft werden.

Nach einer ſpäteren Meldung iſt heute der allgemeine
Ausſtand erklärt worden, außer in den Werken für Elektrizität
und Gas, ſowie in Apotheken, Krankenhäuſern und Lebensmittel-
geſchäften. Die Ordnung wird von der Roten Garde und Miliz
aufrechterhalzen. Die ſtaatlichen Einrichtungen befinden ſich in den
Händen der Roten Garde. Migglieder der Weißen Garde und
Senatoren ſikd verhaftet worden. Die Weiße Garde hat
bei der Statiön Koria eine Brücke in die Luft geſprengt.
Von anderen Orten kommen ähnliche Meldungen. e

Stockholm, 29. Januar. Meldung von SvenſkaTelegram
dhran.) Aus Helſingfors wird vom 28. Januar nachmittags
gemeldet: Der Eiſenbahnverkehr iſt allgemein eingeſtellt. Mehrere
öffentliche Gekäude, darunter das Senatsgebäude, ſind von Roten
Gardiſten beſetzt, die Univerſität iſt en eitungen erſcheinennicht, e Straßenverkehr iſt ſehr lebhaft. Rote Garde patrouillieren

überall, die Fernſprechverbindung im Innern des Landes iſt unter
brochen, des Landtages ſind eingeſtellt, die Eiſen

bahnbrücke Korig--Haapamäki iſt geſprengt. Die Senatsmitglieder
befinden ſich in Sicherheit.

Stockholm, 30. Januar. Die Unruhen in Finnland haben ſich
zu einem regelrechten Krieg ausgewachſen, der zwiſchen den Ruſſen
und der Roten Garde einerſeits und den bürgerlichen Schutzkorps
anderſeits geführt wird. Es wird berichtet, daß die finniſchen

„Korps bei Oſternhgra, Kanhava, Lappo, Hliſharo und Jakobſtadt
erfolgreiche Gefechte hatten und die Ruſſen zwangen, die Waffen
zu ſtrecken. Auf allen Linien ſind zahlreiche Eiſenbahnbrücken ge-
ſprengt, um den Anmarſch der ruſſiſchen Verſtärkungen zu ver-
hindern. Andere Abteilungen des Schutzkorps marſchierten mit
Erfolg und eroberten in der Nähe von Wiborg ruſſiſche Artillerie.
Ueber die Lage im ſüdlichen Finnland, namentlich in Helſing-
fors, fehlen alle Nachrichten. Berichte behaupten, die finniſche
Regierung in Helſingfors ſei gefangen genommen. Die ſozia-
liſtiſche Partei erließ einen Aufruf, in dem der Sturz der
bürgerlichen Regierung verlangt wird. Eine Abordnung der finni-
ſchen Regierung ſoll ſich auf dem Wege nach Stockholm befinden.
Wie Stockholms Tidningen erfährt, häbe ſie den Auftrag, Schweden
um Schutz und ein bewaffnetes Einſchreiten zu bitten.

Stockholm, 29. Januar. Heute nacht 1412 Uhr erhielt der
finniſche Geſandte in Stockholm, Senatsrat Gripen-
berg ein Telegramm, nach dem die geſetzliche Regierung in Hel-
ſingfors noch immer im Amte iſt.

Stockholm, 29. Januar. Wie die hieſige finniſche Geſandtſchaft
e teleoraphiſch erfährt, hat der finniſche Senat heute Helſing-
ors verlaſſen und ſich nach einem unbekannten Ort begeben, um

ſeine Arbeit fortzuſetzen. Die Stgdt iſt von ruſſiſchen Truppen
beſetzt worden. Zum Oberbefehlchäber der bürgerlichen Schutz
truppen iſt General der Kavallerie Baron Mannerheim er-
nannt worden.

Stockholm, 30. Januar. Aftonbladet erhält aus Haparanda

die drahtloſe Meldung, daß der Senat in Helſingfors
tatſächlich durch revolutionäre Banden geſt ürzt wurde. Dem
ſchwediſchen Geſandten Ahlſtroem ſei es noh im letzten Augenblick
gelungen, in einem Sonderzug nach Nordfinnland abzureiſen; er
wird auf ſeinem Wege nach Schweden in Haparanda erwartet.
Angeblich ſoll ſich auh der Landeshauptmann des Kreiſes Vaſa
auf dem Wege nach Schweden befinden, vermutlich um Hilfe der
ſchwediſchen Regierung zu erwirken.

Stockholm, 30. Januar. Wie Abo Unterätelſen erfährt, hat
die ruſſiſche Regierung auf den finnländiſchen Proteſt geantwortet,
daß das finnländiſche bürgerliche Schutzkorps entwaffnet und die
Waffen an die Rote Garde ausgeliefert werden ſollen.
Jn vielen Orten haben die ruſiiſchen Soldatenausſchüſſe bereits
die Forderung geſtellt, daß das bürgerliche Schutzkorps innerhalb
36 Siunden entwaffnet werden ſoll. Man erwartet eine Gegen
proklamation des finnländiſchen Senats. Der Verſuch der finn
löndiſhben Maximaliſten, den allgemeinen Ausſtand zu
verkünden, hat bisher nur in Viborg zu einem Erfol
geführt, wo das bürgerliche Schutzkorps geſchlagen wurde, ſo
die Stadt völlig in den Händen der Roten Garde und des ru
ſchen Militärs iſt, die die Dur hführung des Streiks mit Gewalt
erzwingen. Man erwartet allgemein einen Entſcheidungskampf
in nächſter Zeit.

„Stofholm, 30. Januar. Nach einer Meldung aus t
diſchen Feſtungsſtadt Boden, iſt die Stimmung in Finnland,
namentlich infolge der Ereigniſſe in Viborg äußerſt aufgetegt.
Die Beſetzung der Bahnſtationen zwiſchen Viborg und der r
Grenze deutet auf einen beſtimmten zwiſchen der Roten Garde
und den ruſſiſchen Truppen vereinbarten Plan hin. Stärkere
Abteilungen Bürgergarde ſeien auf dem Wege nach Oeſterboten
und nach dem Süden, dürften aber mangels Artillerie

Schwierigkeiten haben, die Rote Garde an der Beſetzung der Eiſen
bahn zwiſchen Helſingfors und Viborg zu hindern.
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Brauchen wir noch Maſſen
ſpeiſungen

Von Th. Thomas, Frankfurt a. M.
Seit etwa einem halben Jahre hat in gewiſſen Kreiſen

die große Fürſorge für die Maſſenſpeiſungen einer mehr abwartenden Haltung Pla en Beweis dafür iſt auch der
Erlaß des preußiſchen Staatskommiſſars für Volksernährung,
der den Gemeinden wieder das Gewiſſen ſchärfen will.

Wenn an manchen Stellen etwa die Auffaſſung herrſchen
ſollte, der Rückgang, der natürlich mit der Ernte 191
und der Kartoffelzufuhr im Beſuch der Maſſenſpeiſung kom
men mußte, ſchon ein Ende der Maſſenſpeiſung bedeutote,
muß man nach dem inzwiſchen wieder einſetzenden regeren
Beſuch doch wohl eines beſſeren belehrt worden ſein; bereits
zeigen die Zahlen der Beſucher in verſchiedenen Großſtädten
eine ſtarke Aufwärtsbewegung.

Heute iſt die Frage aufzuwerfen: Kann eine ähnlich
Dre Zunahme wie 1917 zu erwarten ſein oder gar dar-
ber hinaus ein noch höherer Zuſpruch?

Jm allgemeinen haben wir in den dreieinhalb Jahren
gelernt, daß die Kriegsküchen ein feinfühliges Uhrwert ſind,
das auf jede Veränderung des Lebensmittelmarktes reagiert.
An den auf und abſteigenden Linien der Maſſenſpeiſungs-
beſucher kann das Hin und Her der Nahrungsmittelzuteilung
im großen wie im kleinen beobachtet werden.

Das Publikum geht mit Recht von der Anſicht aus:
Wenn nichts mehr in Küche und Keller iſt, bleibt noch die
öffentliche Anſtalt, dort muß immer etwas ſein.

Dem muß die Leitung der Maſſenſpeiſungen Rechnung
tragen, ſie muß für Vorräte ſorgen, wenn wenig Gäſte in
die Küche kommen. Dann iſt nämlich die Lebensmittelzufuhr
am beſten beſtellt. Wollte die Verwaltung erſt einkaufen,

in der Andrang der Gäſte kommt, würde ſie einen leeren
Markt finden.

Wie liegen nun die Dinge für 1918? Wir haben es mit
einem Jahr zu kun, wo die Kartoffel, der Grundſtock der
Volksernährung, in reichlicherer Menge vorhanden iſt als im
vorigen Jahre. Wir wiſſen aber auch, daß das Kriegsernäh-
rungsamt bisher alle Wünſche, die über 1 Pfd. pro Tag und
Kopf gingen, abgelehnt hat. Dieſe Tatſache wird ſich gegen
Wärz, vielleicht hier und da ſchon früher, in einem ſtarken
Zudrang zu den Maſſenküchen äußern. Dann werden näm-
lich verſchiedene Haushaltungen eine große Leere in ihrem
Vorratskeller feſtſtellen und ihre Zuflucht zur Kriegsküche
nehmen müſſen.

Ein weiterer ſehr ernſter Grund für dieſe Auffaſſung iſt
das gänzliche Fehlen der Gemüſe; ehe die Zuſchüſſe der
Ernte von 1918 fühlbar werden, wird es Mitte des Jahres
ſein; auch dann ſind ſie für die große Maſſe noch zu teuer.
Dieſes Minus an Gemüſen in konſervierter, eingeſalzter oder
gedörrter Art muß im zeitigen Frühjahr weitere Tauſende,
die heute noch einen Bogen um die Kriegsküchen machen, in
dieſe treiben.

Der Mangel an Nährmitteln kommt hinzu. Wir haben
wenig Vorräte an Hafer, Gerſte und Graupen, von Grieß,
Reis und Hülſenfrüchten ganz zu ſchweigen. Mit jeder Woche,
mit der wir uns vom Jahre 1917 entfernen, wird das fühl-
barer werden, es wird vielen das Kochen im Hauſe ver
leiden. So können wir auch aus dieſen Gründen mit einem
Anſchwellen der Gäſteſchar rechnen. Trifft noch ein, was
Unterſtaatsſekretär Müller ſoeben prophezeit, daß auch das
Brot wieder eingeſchränkt wird, dann iſt auch das ein Grund,
die Maſſenſpeiſung ſehr ernſt zu nehmen.

Zu alledem kommt die kürzlich bekannt gewordene Ueber-
raſchung: die Herabſetzung der Fettration, die praktiſch be
ſonders in den Arbeiterküchen der Großſtädte wirkſam wer-
den wird.

Um nur noch ein Uebel anzuführen: Auch die Heizungs-
ſtoffe haben bisher und werden ſpäter manchen einen Strich
durch den eigenen Kochzettel machen, ſo daß er lieber zur be
nachbarten öffentlichen Küche geht. Was ſonſt noch bedacht
werden muß: Zunehmende Frauenarbeit, dadurch Auflöſung
zahlreichere Haushalte, die mit der wachſenden Länge des
Krieges immer ſchlimmere Wirkungen auslöſt, ſoll nur
flüchtig erwähnt werden. Auch die Hilfsdienſtpflicht regt
übrigens mehr und mehr das Bedürfnis für die öffent-
liche Speiſung an.

Aus allen dieſen Gründen haben wir das Jahr 1918 im
Verdacht, daß in ihm die Gemeinſchaftsſpeiſungen nicht
weniger wichtiger werden, wie ſie es 1917 geweſen ſind. Wenn
auch die Wohltat des größeren Kartoffelſegens ſo etwas wie
einen Ausgleich bringen wird. Von Anfang März bis Ende
Juli, alſo bis zur neuen Kartoffelernte, können wir ſehr
wahrſcheinlich eine Höchſtziffer in den Maſſen-
ſpeiſungen bekommen. Die Verwaltungen werden gut
tun, wenn ſie ſich jetzt für dieſe ſchwierigen fünf Monate
reichliche Vorräte ſichern. Es ſei nochmals betont: Niemand
laſſe ſich von der ſcheinbaren Ruhe in den gegenwärtigen
Monaten täuſchen. Es iſt die Stille vor dem Sturm, in vielen
Städten aber guch die Wirkung der eingeführten Karten-
abgabe für die Maſſenſpeiſung. Darüber muß ſich die Oeffent-
lichkeit erſt wieder beruhigen aber dann kommt um ſo
heftiger der Zuſpruch der Maſſen. Sorgen wir dafür, daß ſie
dann nicht vergeblich kommen. Glefchaültigkeit in den jetzigen
Monaten müßte ſich ſpäter bitter rächen.

Frauen und Vaterlandspartei.
Trotzdem in derſelben Nummer eine wunderſchöne Reimerei über

die „deutſche Frau“ ausſagte:

„Nimmer kann zu wahrer Größe,
Kraft und Glück ein Volk erblühn,
Deſſen Mütter im Getöſe
Der Partei'n ſich haſtend mühn.“

ſetzte jüngſt in der Frauenzeitung der Deutſchen Zeitung M. Voß-Tietz
auseinander, warum die Frauen in der Vaterlandspartei mitwirken
müßien. „Unter uns Frauen waren Scharen,“ heißt es u. a., „die
an die Verwirklichung des Gedankens eines ewigen Friedens, an
Schiedsgerichte und Abrüſtung glaubten, vielleicht weil wir weltfremd
waren, vielleicht weil wir Jdealiſten ſind; aber wir haben gelernt in
dieſem Weltkriege.

Was haben nun dieſe Frauen gelernt? Sie haben, d. h. die
Landfrau vor allem hat gelernt, „wie notwendig neues Siedelungsge-

biet ans iſt, um die deutſche Landwirtſchaft in den Stand zu ſetzen,
unſer geſamtes Volk zu ernähren.“ Nämlich wir erfahren her zu un
ſerm Erſtaunen: „Die Landfrau wollte ſo gerne helfen, aber ſie ſah ſich
Anforderungen gegenüber, die ſie nicht erfüllen konnte, weil ihr Grund

und Boden nicht dehnbar iſt, ſie pflanzte und ſäete auf das letzte
Fleckchen Land, fie lernte in erhöhtem Maße das Land durch raſchere
Fruchtfolge ausnutzen, und doch mußte ſie hundert und Aberhunderte
pittende Städter abweiſen, weil die Anfrage zu groß war.

Wollte ſie wirklich ſo gern helfen Man hat auch viel gegen
teilige Erfahrungen gemacht.

Dieſe Frau, die angeblich ſo viel gelernt hat, ſieht nun „wie Hel
denkraft und Siegeswille der Männer uns Neuland erobert hat, köſt-
liches, fruchtbares Land, das Deutſchlands Söhne und Töchter ernähren
ezönnte, unabhängig von dem Willen eines brutelen Jnſelvolkes in bezug
auf ſeine Ernährung machen könnte, und ſie ſieht gleichzeitig, wie aus
den Reihen derjenigen Männer, die durch internationale Vereinigungen
den Blick mehr nach außen richten als auf die notwendigen Lebensbe
dingungen des deutſchen Volkes, eine Beeinfluſſung ausgeht, die uns

7 und vor allem unſere Kämpfer da draußen, um den Erfolg dieſes ent
ſetzlichen Krieges bringen wollen.

Und „vielleicht weil wir Idealiſten ſind“, freuen ſich wohl die
Frauen über „das Wirken der Vaterlandspartei, das in England ſchon
jetzt Angſt und Aufregung verurſacht, ein Zeichen, daß dieſe auf dem
rechten Wege iſt. Angſt ſoll dieſer Gegner vor dem deutſchen Zorn
haben.“

Angſt zu erregen, das iſt allerdings ein echt weiblicher Gedanken
gang! Dieſe Weltordnung, die auch in Zukunft nur die Geſichtspunkte
von Blockade und Aushungerung in den Beziehungen der Völker unter

einander kennt, zu verewigen, auch das iſt echt weiblich und „idealiſtiſch“
gedacht. Weil der Gegner ohne Mitleid mit uns war, ſollen auch wir
die Gefühle des Feindes nicht ſchonen, findet die ſtreitbare Mitkämpferin

der Vaterlandspartei. Aber wie verhält ſie ſich zu den Gefühlen des
eigenen Volkes, der Geſchlechtsgenoſſinnen des eigenen Volkes? Of-
fenbar ſollen auch deren Gefühle als Mütter, Gattinnen, Bräute nicht
geſchont werden. Die Frauen der Vaterlandspartei haben ja ſo viel
gelernt im Weltkrieg

Freilich darf man ſich über ſolche Töne in einem Blatt nicht
wundern, dem das ernſte Streben der beſten Frauenkräfte um Ueber-
nahme ihres Teils von Verantwortung immer ſo vorkommt, „als ſei
das Stimmrecht eine Düte Bonbons, vor der die kleinen Mädchen
ſchreien: Die ungezogenen und dummen Jungens (damit iſt nach
dem vorhergeſagten die Reichstagsmehrheit gemeint) haben auch ihr

Teil gekriegt, warum ſollen wir es nicht?“

Luftangriff auf London.
London, 29. Januar. Amtlich wird gemeldet: Feindliche

Flugzeuge überflogen die Küſte von Kent und SEſſex kurz vor
acht Uhr abends und näherten ſich London. Einige Flugzeuge
gelangten bis zur Hauptſtadt, wo ſie zwiſchen 9 und 10 Uhr Vomben
abwarfen. Die letzte Meldung berichtet, daß eines der feindlichen
Flugzeuge durch unſere Fliegermannſchaft in Eſſex abgeſchoſſen iſt.

London, 29. Januar. Amtlich wird gemeldet: Es wurde ein
weiterer Angriff auf London nach Mitternadt unternommen.
Ungefähr 12,30 Uhr wurden Bomben abgeworfen. Der Angriff
dauert noch fort.

Ein Londoner Stimmungsbild.
Aus Kopenhagen wird gemeldet:
Nach hier eingetroffenen Nachrichten herrſcht wegen der Lahm-

legung des ganzen Geſchäftslebens in der eng-
liſchen Geſchäftswelt ſtarke Mißſtimmung. Auf
die in ſchärfſter Tonart an Lloyd George gerichtete Frage,
weshalb er nicht auf Koſten von Englands Verbün-
deten mit Deutſchland einen für England vorteilhaften
Frieden ſchlöſſe, habe er geantwortet, dazu ſei immer noch
Zeit, denn er habe die abſolute Gewißheit, daß Deutſchland
jederzeit zu einem ſolchen Frieden, der England ſchonen würde,
auch im Falle eines völligen Sieges bereit ſei. Er, Lloyd
George, ſchätze die amerikaniſche Hilfe auch nur gering
ein und verkenne keineswegs die wachſende Gefahr des
U-Boot- Krieges. Aber die Herren möchten nur noch kurze
Zeit Geduld haben. Nach zuverläſſigen Nachrichten ſtehe die
Revolution Deutſchlands unmittelbar bevor. Die ganze
demokratiſche Bewegung in Deutſchland ſei ſo ſtark, daß man auf
dieſem Wege, ohne die eigenen Verbündeten preisgeben zu brauchen,
mit Sicherheit zu einem ſogenannten annexionsloſen Frieden ge-
langen werde, der Englands Kriegsziel, die wirtſchaftliche Ver-
nichtung Deutſchlands vollkommen befriedige.

Die Fleiſchnot Englands.
Angeſichts der anhaltenden Fleiſchknappheit, die Ende

der vorigen Woche beſonders hervortrat, kündigte Lord Rhondda
bei einer Beratung im Manſion-Houſe am 24. Januar an, daß
ſofort Maßnahmen getroffen werden würden, um die für die
Fettſtoffe bereits verordnete Zwangsrationierung
vom 25. Februar an auch auf Fleiſch auszudehnen, Rhondda be-
merkte, daß die Fleiſchverſorgung innerhalb der nächſten zwei
Monate ſehr ſchwierig ſein, ſich dann aber beſſern werde.
Man habe im vorigen Herkſt zu viel geſchlachtet. Es lägen keine
Beweiſe dafür vor, daß die Landwirte jetzt mit dem Verkauf des
Schlachtviehs zurückhielten, die vorhandenen Beſtände ſeien nicht
ſchlachtreif. Der Rationierungsplan ſieht zunächſt eine Zwangs-
rationierung nach einzelnen Diſtrikten vor. Es wird indeſſen be-
abſichtigt, die Maßnahmen auf das ganze Land gleichmäßig
auszudehnen. Die wöchentliche Fleiſchration, die bisher bei der
freiwilligen Rationjerung 900 Gramm betrug, ſoll für London auf
450 und für Kinder unter 6 Jahren auf 225 Gramm herabgeſetzt
werden.

Das Kriegsamt hat mit einem großen Londoner Schlachthaus
Vereinbarungen zur Verwertung kriegsbeſchädigter
Pferde für den menſchlichen Genuß getroffen.

Die Lebensmittelſchwierigkeiten
in England.

Plötzlich mehren ſich in auffallender Weiſe die Nachrichten aus Eng
land über Nahrungsmittelnöte und andere Schwierigkeiten
des täglichen Lebens. Eine ſonſt nie gekannte Nervoſität hat ſich der
Staatsmänner wie der Preſſe bemächtigt. Umſonſt ſucht man mit allen
erreichbaren Mitteln die niedergedrückte Stimmung und die wachſende
Unruhe unter der Bevölkerung zu beſchwichtigen. Die UBootFrage
wird als eine Frage von Leben und Tod anerkannt.

Der Morning Poſt zufolge mußte Sir Leo Chiezza auf eine
Frage des Abgeordneten Pingle im engliſchen Unterhauſe, ob das Ver-
hältnis zwiſchen neugebauten und vernichteten Schiffen im Dezember
ebenſo günſtig geweſen ſei wie im November, wo nach offiziellen Mit
teilungen der Unterſchied zwiſchen Bau und Vernichtung nicht „ſo ſehr
groß mehr“ geweſen war, verneinend antworten: „Die Dezemberreſultate
ſind nicht ſo günſtig geweſen!“ Während die Mehrzahl der engliſchen
Blätter und die Staatsmänner ſo mit ausweichenden und ſchönen Re
densarten das Volk über die hoffnungsloſe Lage hinwegzutäuſchen ſich
die größte Mühe geben, erklärt die aus naheliegenden Gründen zum
Verſand ins Ausland verbotene Nation: „Der U-Boot-Krieg iſt der
entſcheidende Faktor der geſamten militäriſchen Lage“.

Wenn man auch noch vielfach den angeblichen Verſuch macht, das
Volk über die richtige Lage hinwegzutäuſchen, und die Lage roſiger zu
ſchildern, als ſie tatſächlich iſt, ein Blick in die engliſchen Zeitungen

Grad die Lebensmittel
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tinder die Einrichtung von Gemeindeküchen und ausreichende Verſorgung

von der Mutte entgegenſehenden Frauen. r
Die engliſchen ſprechen von einer wachſenden moraliſchen

Agreſſion. Die Friedensſtimmung zieht weitere Kreiſe.

Die Friedensver andlungen in
Breſt-Litowſk.

Jm Laufe des Montag ſind in Breſt-Litowſk eingetroffen: Am Nachmittag: der öſterreichiſchungariſche Miniſter

des Aeußern Graf Czernin mit den übrigen Mitgliedern
der öſterreichiſch- ungariſchen Delegation; am Abend: Staats
ſekretär von Kühlmann und der bayriſche Staatsminiſter
und ehemalige Miniſterpräſident Graf von Podewils mit
Begleitung, ferner Großweſir Talgat-Paſcha, Miniſter
des Aeußern Neſſimy Bey Botſchafter Hakki-Paſcha
mit einigen andern türkiſchen Herren, endlich Teile der bul
gariſchen Delegation mit Oberſt Gantſchew an der Spitze;
am Dienstag vormittag gegen 113 Uhr iſt auch Volkskom
miſſar Trotzki in Breſt angelangt.

Auf ruſſiſches Erſuchen wurde die für Dienstag anbe-
vaumt geweſene Sitzung der politiſchen Kommiſ-
ſion auf Mittwoch vertagt.

Nach einer Meldung der Petersburger Telegraphen-
Agentur hat Trotz ki auf dem dritten Allruſſiſchen Kongreß
der Arbeiter- und Soldatenräte am Schluß einer längeren

Rede folgendes erklärt: AucDie ruſſiſche Delegation wird ihre Forderungen nicht
preisgeben. Sie wird keinen Separatfrieden
ſchließen. Die Bewegung greift auf Polen und England
über. Die Macht der imperialiſtiſchen und bürgerlichen Re
gierungen iſt unterminiert. Das europäiſche Proletariat
wird uns unterſtützen. Wir kämpfen für eine gemeinſame
Sache und wir werden ſiegen.

Rußland gebrochen mit
Rumänien.

Die rumäniſche Geſandtſchaft erhielt am Montag
nachmittag um 2 Uhr Befehl, Rußland binnen zehn Stun
den zu verlaſſen. Die Abreiſe erfolgte um Mitternacht nach
Stockholm.

Rußlands innere Kämpfe
Der Oberſte Heerführer der inneren Front, General An otono w

hat dem Heerführer der Nordarmee, Proſern, folgende Auf
fo derung übermittelt:

1. Die Bahnſtrecke über Moskau iſt überlaſtet. Schickt die Trup-
pen über Brianſfk. Schickt ſofort drei Regimenter nach
Petersburg.

2. Sendet uns ein Eiſenbahnbataillon.
3. Ziehet von der Front alles zurück, was ihr zurück

ren könnt.
ns ſtehen fürchterliche Kämpfe bevor Beeilet euch,

zögert keinen Augenblick mehr.
4. Entwaffnet die Polen
5. Sendet Offiziere zur Verfügung des Hauptquartiers.
Nach den allerletzten Meldungen gilt die Stellung des General

Anotonow als erſchüttert. Sein Nachfolger ſoll Dybienko werden.
Großes Aufſehen hat in allen Bolſchewikikreiſen die dere Vor

haſtung des Kommandanten des Petersburger Militärbezirks
Kanzantzew hervorgerufen. Die Senſation iſt um ſo größer, als
Kanzantzew heimlich unter falſchem Namen ſich größere Geldſummen
von der Staatsbank euszahlen ließ, die er in den r Klubs
beim Kartenſpiel verjubelte. Die Verhaſtung erfolgte »vauf Befehl des
Petersbutger Volkskommiſſars Blagonrawow. An ſeine Stelle
iſt zum Kommandanten des Petersburger Militärbezirks der Ma-
troſe Jeremiejew ernannt worden.

Aus Petersburg wird dem Korreſpondenten der Tele-
graphen- Union berichtet: Petersburg iſt ſeit zwei Tagen
gänzlich ohne Brot. Naſchi Wijedomoſti teilen mit, daß die
Stroßen der Hauptſtadt von Gruppen, beſtehend aus 500 bis 1000
Perſonen, durchzogen werden. Die Demonſtranten rufen nach Brot;
ſie tragen Plakate mit der Aufſchrift „Kebt uns Brot!“ Demon-
ſtrationen haben ſtattgefunden an der Ragylowka, Paſki und in dem
ſogenannten PetrogradſtiViertel. Rote Garde zerſtreute die Anſamm-
iungen. Aus dem Admiralitätsviertel kamen über 4000 Perſonen zu
dem Kommandanten des 2. Bezirks, die ihre tägliche Brotration ſeit
vier Tagen nicht erhalten hatten. r Kommandant begab ſich mit der
Volksmenge unter dem Schutz der en Garde nach der Powoiſakoſka-
Straße Nr. 20, wo große Mehſerräte vorgefunden Wkden. Das
Mehl wurde ſofort verteilt und j erhielt ein 4 Pfund. An der
Ecke der Blagowieſiſchenſka- und aſta-Straße haben die ſeit den
Nachtſtunden auf Brot wärtenden nſchenmaſſen die Läden geplün
r t die Schaufenſter in ſämtlichen Bäckereien dieſes Viertels zer
rümmert.

Auf direkten Befehl Lenins ſind von der Roten Garde in
Petersburg die Büroräume ſämtlicher Gerichtsvollzieher ge
ſchloſſen worden. Die darin befindlichen Akten wurden öffentlich ver
ren Die Gerichtsvollzieher wurden aufgefordert, ihr Amt nieder
zulegen.

Havas meldet aus Petersburg: Nach einer Blättermeldung
aus Kiew haben rumäniſche Truppen Kiſchinew umzingelt.
Die Stodt ſteht unter Artilleriefeuer. Die Verluſte der Rumänen und
der Volſchewiki ſind ſehr hoch. Die ukrainiſchen ppen haben
durch ein Ueberraſchungasmanöver Die ganze Rote e von Kiew
entwaffnet. Zwiſchen Kiew und Poltawa wurden Eiſenbahn
gleis und die Brücken zerſtört. Zwiſchen Brianſk und Gemul
haben die Ukrainer einen Erfolg davongetragen; zwei Maximaliſten
regimenter wurden entwaffnet.

In der Krim wurde die lokale Rada durch die Maximaliſten auf
gelöſt. Alle Schiffsbeſatzungen haben den Rat der Volkskommiſſare
anerkannt. Die Sowjettruppen haben bedeutende kartariſche Streit
kräfte bei Jalta geſchlagen. Nach einem Kampfe mit den Tartaren
haben ſie ſich Theodoſias bemächtigt. Im Ural kam es zwiſchen
Orenburg und Burguluk zu heftigen Kä wiund Koſaten. t zu heftigen Kämpfen zwiſchen Marimaliten

J



Weitere Meldungen über
Finnland.

Berlin, 29. Januar. Am 22. Januar, alſo unmittelbar voAusbruch der Unruhen in R T x rieb die inniſcheZeitung Hufvudſtadsbladet: Die ſoziale Umwälzung in Kriä
verlockt unſere „Roten“ und läßt ſie hoffen, ähnliche Vorteile in
unſerem Staatskörper zu erreichen, wie ihre dortigen Geſinnungs
genoſſen. Jedem aber, der die Lage des Augenblicks zu. überſehen
vermag, iſt es klar, daß eine derärtige Orientierung den Unler
gen unſerer ſtaatlichen tie und den Tod der nationalen
Unabhängigkeit bedeuten würde. Unſer Land würde in Kürze in
den Wirbel der bolſchewiſtiſchen Anarchie und Auflöſung hinein
gezogen werden. Nachdem das Blatt auf die Notwendigkeit hin-
gewieſen hat, daß die Grenze klar und beſtimmt gezogen wird, was
natürlich eine gute Nachbarſchaft mit Rußland nicht ausſchließt,
bemerkt die Zeitung, daß Finnland ebenſowohl wie die ſkandina-viſchen Staaten jetzt wie auch bei eventuellen gutunſtelonftgen

eine ſtrenge Neutralität innehalten muß. Jm Anſchluß an Skandi-
navien könne das Land hoffen, außerhalb der Rivalität der Groß-
n und der dadurch hervorgerufenen Strömungen ſtehen zu

rfen.

Die Sozialiſten, die ſich für einen Anſchluß anRußlamd begeiſtern, laſſen den Umſtand nbenget J der
ruſſiſche Staatskörper nicht immer bolſchewiſtiſch regiert und auch
nicht immer durch ſoziale Umſtürzung in Anſpruch genommen ſein
wird. Der Rückſchlag kann bald eintreten und es iſt möglich, daß
ſich Rußland von der Ermattung des Verfalls erholt, daß deſſen
Großmachtinſtinkte wieder erwachen, wodurch ein mit Rußland
verbundenes Finnland dann riskieren kann, in eine Menge ſchwie
riger Komplikationen hineingezogen zu werden. Wenn wieder eine
chauviniſtiſche Strömung in Rußland die Selbſtändigkeit Finn
lands bedrohen ſollte, wäre es für das Land von unſchätzbarem
Wert mit den Staaten verbunden zu ſein, die ein direktes Jnter-
eſſe daran haben, daß die Unabhängigkeit Finnlands bewahrt wird.
Gs iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die Hilfe der ſkandinaviſchen Staaten
in einer ſolchen Situation nicht ſtark genug wäre, weshalb Finn-
land ſtärkere Garantien für ſeine Unabhängigkeit ſuchen ſollte.
er ſpielt der Artikelverfaſſer auf Deutſchland an.

aparanda, 28. Januar. Seit geſtern iſt ganz Südfinn-
kand bis Hammerford in den Händen der Roten Garde, die von
ruſſiſchen Soldaten unterſtützt wird. Einige öffentliche Gebäude
in Helſingfors ſind von Roten Garden beſetzt, die den Senat abten und die Bolſchewiki als Herren der Regierung ausriefen.

äs Gerücht über die Verhaftung von Mitgliedern des Senats
i nicht beſtätigt. Jn Nordfinnland grlenß es der bürgerlichen

arde, die Roten Garden in Schach zu halten. Jn Tornea ſind
nur achtzig ruſſiſche Soldaten geblieben.

Stockholm, 29. Januar. Aus Helſingfors wird gemeldet:
Der Streik dauert an. Rote Garden ſſen geſtern mit Ma-
ſchinengewehren einige Häuſer im Mittelpunkt der Stadt, es gababer nur wg Tote und Verwundete. Die Nacht war ruhig
Die Eiſenbahnbrücken von Torajoki und Kariſalmi wurden ge
erregt. Schutzkorps mit zwanzig Maſchinengewehren und tau
enden von Gewehren marſchieren ſüdwärts gegen Helſingfors.

Der Krieg im Weſten.
r J hn n e ger rwer W e Cn W J S 2ne dW wen WS Ww r

S gar r
An der Weſtfront lebte am 28. Januar bei aufklärender

Sicht die Gefechtstätigkeiß wieder 5 ährend in Flandern
und an verſchiedenen en der Weſtfront in kleineren Unterneh
mungen erfolgreich wa und verſchiedentliMaſdinengewehre zurückbdgchten, ſetzten die Franzoſen in der

Champagne zu gewaltſamen Erkundungen größeren Stils ſtärkere
Kräfte ein. Am Morgen des 28. erfolgte nach kurzer Artillerie
und Minenfeuervorbereitung beiderſeits der Straße St. Souplet--
St. Hilaire der Vorſtoß eines ſtarken franzöſiſchen Sturm-
trupps gegen unſere dortigen Stellungen. Wirkſam von unſerm
Sperr und Wagen wenrſener gefaßt, entzog ſich der Gegner
unter ſchweren Verluſten durch eilige Flucht unſerm Gegenſtoß.
1 Uhr 45 nachmittags ſetzte ſchlagartig erneute irre
zu einem großzügigen feindlichen Patrouillen-
unternehmen ein. Unſere Stellung ſüdlich der Linie
SommePhRouvroy lagen unter ſtarkem Trommelfeuer. Bereits
um 2 Uhr nachmittags traten ſtarke franzöſiſche Sturmabteilungen
gegen unſere Stellungen bei Butte-de-Tahure und Butte-deMesnil
und weſtlich dieſes Ortes zum Sturm an. Zum großen Teil
brach der Angriff bereits vor unſerem Drahthindernis im wirk
ſamſtem Sperrfeuer zuſammen. An andern Stellen wurden die
Franzoſen im blutigen Nahkampf unter ſchweren Verluſten
zurückge ſchlagen. Hierbei wurden ihnen mehrere Gefangene
und Flammenbwerfer, die in großer Anzahl den Angriff unter-
ſtützen ſollten, abgenommen.
Zwiſchen Aſiago und der Brenta haben ſich die Jtaliener,

die mit ſtarken Kräften wiederholt die öſterreichiſchungariſchen
Stellungen angriffen, eine ſchwere blutige Niederlage geholt.
Außer den 10 Offizieren und 350 Mann, die ſie während des miß
lungenen Angriffs als Gefangene einbüßzten, erlitten ſie infolgee ben Einſatzes ihrer Reſerven außerordentlich hohe blutige

rluſte.ſte

Gefangene und

Kleine Kriegsnachrichten.
Geuf, 28. Januar. Infolge der ſtetig zunehmenden Zahl der

Prozeſſe en Friedens propaganda hat Clemenceaune Kriegsgerichte in Paris ins Leben gerufen. Ihre Tätig
hat bereits im Juſtizpalaſt begonnen.

oder Fiſ

Der deutſche Tagesbericht.
Großes Hauptquartier, 28. Jannar 1918 (Amtlich).

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht,

An verſchiedenen Stellen der Front Arkillerietätigkeit.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Jn der Champagne entwigcelten ſich lebhafte örtliche

Kämpfe.
Beiderſeits der Straße St. Hilaure-- St. Souvlet ſchei

terten am Morgen kleinere franzöſiſche Angriffsunternehmungen
Unſere Stellungen zwiſchen den von Sommepy und Ripont
nach Südoſten führenden Straßen lagen am frühen Nachmittage
unter lebhaftem feindlichen Feuer. Unter ſeinem Schutze ſt cß
franzöſiſche Jnfanterie mit Flammenwerfern zu ſtarken Erkun-
dungen gegen mehrere Stellen der Front vor. Mit ſchweren Ver
luſten wurde ſie zum Teil vor unſeren Hinderniſſen zum Teil im
Nahkampf zurückgeworfen. Einige Gefangene bkieben in unſerer
Hand, mehrere Flammenwerfer wurden erbeutet.

l

Rege Fliegertätigkeit führte zu zahlreichen Luftkämpfen. Wir
ſchoſſen geſtern 13 feindliche Flugzeuge und 1 Feſſelballon ab.
O und Sherneß wurden erfolgreich mit Bomben
eworfen.

Franzöſiſche Flieger ſetzten ihre Angriffe gegen unſere Laza-
rette fort. Während im Monat Dezember die Lazarettanlagen
von Rethel mehrfach Ziel ihrer Bombenabwürfe waren, griffen
F. in den letzten Tagen die Anlagen von Labry (öſtlich von

onflans) an.
Jtalieniſche Front.

Auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden iſt von
neuem heftiger Kampf entbrannt. Die Jtaliener griffen geſtern
in den Abſchnitten öſtlich von Aſiago bis zur Brenfa mit
ſtarken Kräften an. Am Monte Siſemol und weſtlich brach
ihr Angriff vor den öſterreichiſ un gari hen Stellungen meiſt
ſchon im Feuer zuſammen der Monte di Val Bella, auf
dem ſie vorübergehend Fuß faſſen konnten, wurde ihnen im Gegen
ſtoß wieder entriſſen. Ebenſo warfen unſere Verbündeten den im
Gebiet des Col del Roſſo ſowie zwiſchen der Frenzela-
Schlucht und der Brenta anſtürmenden Feind nach ſchweren
Kämpfen zurück. Wiederholte Verſuche des Feindes, örtliche Ein-
bruchsſtellen durch Einſatz ſeiner Reſerven zu erweitern, ſcheiter
ten unter blutigen Verluſten. Zehn Offiziere und 350 Mann wur-
den gefangen.

Eins unſerer Bombengeſchwader warf in der Nacht vom 26.
zum 27. Januar mit guter Wirkung 21 000 Kilogramm Bomben
auf Caſtelfranco und Meſtre. Große Brände waren weit-
hin ſichtbar.

Von den andexen Kriegsſchauplätzen nichts Neues.
Der Erſte Generalquarfiermeiſter. Ludendorff.

Berlin, 29. Januar. Jmmer wieder tauchen in der Preſſe
des Jn- und Auslandes Angaben über die Teilung der Vorräte
der beſetzten rumäniſchen und italieniſchen Gebiete zwiſchen
Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn auf, die je nach der Partei-
richtung in dieſem oder jenem Sinne kommentiert werden. Eine
Klarſtellung ſcheint daher am Platze. Aus Jtalien kommt eine
Ausfuhr von Lebens- und Futtermitteln nicht in Betracht, da die
dort vorhandenen Vorräte nicht einmal mehr zur Ernährung der
italieniſchen Bevölkerung ausreichen. Aus Rumänien haben ſeit
der Beſetzung des Landes bis zum heutigen Tage Deutſchland

630 000 Tonnen, OeſterreichUngarn 756 000 Tonnen Getreide ein
ſchließlich Mais erhalten. Zur richtigen Beurteilung dieſer Zahlen
iſt zu berückſichtigen, daß das Verhältnis der Ginwohnerzahl zwi-
ſchen Deutſchland und Oeſterreich- Ungarn T7.6 keträgt, und daß
im Frieden Deutſchland 514 Millionen Tonnen Getreide einſchließ
lich Mais einführen muß, während Oeſterreich-Ungarn eine nen-
nenswerte Einfuhr in gen Dingen überhaupt nicht hat.

Die übrigen Rohſtoffe und Landeserzeugniſſe der beſetzten
rumäniſchen und italieniſchen Gebiete ſind zwiſchen Deutſchland
und Oeſterreich- Ungarn nach dem Grundſatz geteilt, daß jeder
Staat dasjenige erhält, was er am nötigſten braucht.

Der Krieg zur See.
BVerlin, 29. Januar. (Amtlich). Neue UBoot Erfolge

in dem mittleren und öſtlichen Mittelmeer; Acht Dampfer und
drei Segler mit rund 30000 Vr.-Ro. T.

Die Mehrzahl der Dampfer war tiefbeladen und befand ſich
teils in ſtark geſicherten Geleitzügen, teils einzeln unter Zerſtörer

ampferBedeckung fahrend, auf dem Wege nach Jtalien
beziehungsweiſe nach dem Orient. Unter den verſenkten Schiffen
konnte der engliſche Dampfer Weſtwales (4331 Tonnen) mit
Kohlen nach Port Said, ferner ein großer Tank-Dampfer und
ein Dampfer von 4000 Tonnen, der, nach der heftigen m

nur eilen, Munition geladen hatte, feſtgeſtellt werden. An den
olgen war im beſonderen der k. und k. Linienſchiffs-Leutnant

Hudeczek beteiligt.
Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Politiſche Aeberſicht.
Deutſches Reich.

Der Hanſabuud gegen den Staatsozialismus.
Das Präſidium des Hanſa-Bundes hat beſchloſſen, den

Kampf gegen den für die Freiheit der wirtſchaftlichen Ent-
wicklung immer bedrohlicher werdenden Staatsſozialismus
aufzunehmen und zu dieſem Zweck folgende Ergänzung der
Richtlinien des Hanſa-Bundes dem am 20. Februar 1918 zu-
ſammentretenden Direktorium und Geſamtausſchuß des
Hanſa-Bundes in Vorſchlag zu bringen:

Der Hanſa-Bund wird ſich mit aller Kraft dafür einſetzen, daß
auch in Zukunft die Eigenwirtſchaft die feſte und ſichere Grundlage
unſrer Geſamtwirtſchaft bleibe.

Es iſt ein Lebens'ntereſſe des Staates und der Ceſamtwirt-
ſchaft, den freien und ſelbſtändigen, zur Berückſichtägung der Forde-
rungen auch des Gemeinwohls durchaus geeigneten und gewillten
Privatbetrieb zu erhalten, der auch den richtig verſtandenen. Jnter
eſſen der Arbeiter Rechnung trägt. Die Tatkraft und Entſchluß-
fähigkeit, die Schaffensfreude und der Wagemut des perſönlich ver
antwortlichen und auch innerlich mit dem Unternehmen eng ver-
knüpften ſelbſtändigen Unternehmers wird mehr denn je mitzu-
wirken haben bei der Wiederherſtellung und Mehrung des Wohl-
ſtandes, der Leiſtungsfähigkeit und des Anſehens des Vaterlandes.

Jm Jntereſſe der dringend erforderlichen Ent ung aller
produktiven Kräfte, der Wiederherſtellung des Mittelſtandes und
der Freizügigkeit ſowie des Emporſteigens der Angeſtellten zu
ſelbſtändigen Unternehmern wird daher der Hanſa-Bund jede
Zwangs wirtſchaft aufs ſchärfſte bekämpfen, welche

ur Ausſchließung und Beſchränkung des freien Handels auch iner Friedenswirtſchaft und zur Bevormundung von Jndufſtrie,
Gewerbe und Handwerk führt und führen muß. Es macht dabei
keinen Unterſchied, ob dieſe zwangswirtſchaftliche Bevor
mundung in der Form direkter, be amtlich geleiteter Staats
monopole oder in der Geſtalt formell kaufmänniſch geleiteter,
aber tatſächlich ſtaatlich gelenkter monopoliſtiſcher Schein-
Privatbetriebe erfolgt.

Ebenſo wird der HanſaBund energiſch auftreten gegen jedes
längere Fortbeſtehen und gegen jede Neuſchaffung ſolcher

keit der Beteiligten, kipß
Zwangsſyndikate, die, im Gegenſatz zu freien Vereinigungen

tlich ihrer Gründung, Leitung, Verwaltung
ehördlicher Entſcheidung unterliegen.und Auflöſung

ihrer drei oder vier angekommen.

Wohnungsbeſchaffung nach dem Kriege
Der vom Reichskanzler im Jahre 1915 geſchaffene Grund

kreditausſchuß verhandelte neuerdings in einer Sitzung, zu der der
Staatsſekretär des Reichswirtſchaftsamts am 28. d. M. eingeladen
hatte. Die Tagesordnung umfaßte die Frage der Wohnüngsbe-
ſchaffung nach dem Kriege. Den Gegenſtand des erſten Verhand
lungstages bildete die Aufbringung der finanziellen Mittel.
Jn großer Uebereinſtimmung gingen die Anſichten der meiſten
Redner dahin, daß zur Aufbringung des Mehrs an Baukoſten, ins
beſondere in der Uebergangszeit, das Reich eingreifen müßte.
Beſonders ſcharf wurde dieſer Standpunkt betont von den Herren
Prof. Albrecht, Stadtrat Luther, Direktor beim Deutſchen Städte-
i Erzellenz Dernburg, Prof. Fuchs (Tübingen) und Reichstags
abgeordneten Dr. Arendt. Von andern Rednern wurde empfohlen,
für die notwendige Kreditbeſchaffung andre Wege einzuſchlagen.

Aus der Partei.
Die Entwicklungsgeſchichte der Anabhängigen.

Die Bremer Arbeiterpolitik, das Organ der Spartakusleute, erzähli
mit vielem Humor die Geſchichte von der Verſelbſtändigung und den
Heldentaten der Unabhängigen:

„Sie haben wirklich Pech, die tapfern Ritter von der unabhängigen
Partei. Die Geſchichte ging bereits los, als die berühmten Achtzehn
noch im Mutterſchoß der ſozialdemokratiſchen Fraktion zappelten. Jhr
erſtes Lebenszeichen beſtand darin, daß ſie die Kredite mit einer Be
Zründung verweigerten, die den franzöſiſchen Sozialpatrioten Munition
Gr ihren Ueberfall auf die Zimmerwaldiſten lieferte. Sie begriffen den

errat, den ſie an der franzöſiſchen Oppoſition begangen hatten, und
hörten fortan auf, von der Landesverteidigung zu reden. Dafür zogen
ſie nun einen lahmen Gaul nach dem andern aus dem Stall des Sozial-
pazifismus. Zuerſt kamen die internationalen Schiedsgerichte an die
Reihe. Sie humpelten und keuchten, die armen Viecher. Sie waren die
richtigen Lungenpfeifer. Aber das ſchönſte war, daß ſie von Herrn
Woodrow Wilſon, dem Präſidenten der amerikaniſchen Milliardär
oligarchie, als Demokrat neugebackener Truſtenthuſiaſt und Hochſchutz-
zöllner, mit großer Windbeutelei aufgepluſtert wurden. Die Herren
Haaſe und Ledebour in der Geiſtesgemeinſchaft des Herrn Woodrow
Wilſon! Das war Pech und war fatal. Ebenſo ging es mit der Ab
rüſtungsgedankenloſigkeit. Auch hier trat Herr Wilſon für die deutſchen
„Unabhängigen“ ein. Als nun der alte Schinder nicht mehr ziehen
wollte, mußte der Friede ohne Annexionen daran glauben. Und ſiehe
da! Schon kam der Block von Erzberger bis Scheidemann, wälzte ſich
mit ſeiner ſogenannten Friedensreſolution über die armen Unabhängigen
und zerquetſchte ſie zu Grus und Mus. Zuletzt verſuchten ſie es dann
mit dem Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker. Ha, das war ein Klepper;
an dem kann kesner! Und die Herren Haaſe und Ledebour warfen ſich
in die Bruſt: nun mal 'ran, wenn's eener wagt! Aber da kam ein
neuer Kanzler, der in diplomatiſchen Dingen wohlerfahren war. Der
erklärte im Namen der deutſchen Regierung feierlichſt: Wir halten
dafür, daß die Völker über ihr Geſchick ſelbſt zu beſtimmen haben. Der
Kanzler, der alſo ſprach, war kurz vorher ernannt worden. Klickera
doms, klirrten die Fenſterſcheiben bei den Unabhängigen. Die wohl
gezielten Kabaljenſteine der Regierung waren mitten hineingefegt. Der
hohe Rat der Haaſen ſaß verdutzt und ſtumm; denn von der andern
Sile, von der Donau her, hagelte es ebenſo in ihre Bude hinein. Hier
verkündete Herr v. Seidler die neue große Lehre vom Selbſtbeſtim
mungsrecht. Was tun? Gott ſei Dank! Da ganz hinten in der Ecke
ſteht noch eine alte Mähre: die vereinigten Staaten von Europa. Papa
Kautsky hatte ſie ſchon einmal geritten; aber er war wieder abgeſeſſen,
weil das Bieſt zu ſehr böckte. Nun aber beſteigt Ledebour, der tapfre
Ritter Georg, die Roſinante und kleppert mit ihr in die Arena des
Reichstages. Feierlich verkündet er: Wenn Europa mit den Vereinigten
Staaten von Amerika erfolgreich konkurrieren wolle, ſo bleibt ihm kein
anderer Weg, als die Vereinigten Staaten von Europa zu bilden. So
ſprach bedeutungsvoll Herr Ledebour, der große Sozialiſt, der kein
anderes Heilmittel ſieht, als eine imperialiſtiſche Staatenvereinigung;
wenn dieſes Ungetüm überhaupt möglich wäre. Das kommt davon,
wenn Herr Herzfeld nur das Intereſſe der deutſchen Arbeiter in be
ſtimmten Fragen als theoretiſch bezeichnet, wenn Herr Dittmann ſeine
Hände in Unſchuld wäſcht, wenn Herr Henke den Linksradikalen „den
mehr als reichlichen Gebrauch des Wortes Maſſenaktionen“ vorwirft,
wodurch er den wohlverdienten Beifall der Bremer Sozialpatrioten ein
heimſte, die es „erfreulich“ fanden, „daß Henke die Phraſe von der
„Politik der Tat“ und der „Maſſenaktionen“ ſo ſcharf kritiſterte“. Da iſt
es freilich kein Wunder, wenn die braven Unabhängigen einen Reinfall
nach dem andern erleben und wenn die Partei langſam zum Sammel
becken der ſozialpatriotiſchen Eroſionsprodukte und zum Heimatshafen
für ſozialpatriotiſche Schiffbrüchige wird. Es ſind kürzlich ja wieder

Eines Tages wird das pazifiſtiſche
Schlammaſſel wohl ſo weit ſein, daß der große Verſöhnungstag gefeiert
werden kann. Und dann gibt es wieder nur Scheidemänner in der
deutſchen Sozialdemokratie. Geſegnet ſei der Tag.

Arbeiter oder Soldaten? Wer die Gründe der gewaltigen Bewe
gung verſtehen will, die die Arbeiterklaſſe ergriffen hat, darf vor allem
an der Frage der Behandlung der Arbeiter während des Krieges in den
Fabriken und Bergwerken nicht vorübergehen. In einer Rede, die der
Reichsratsobgeordnete Seitz im November im öſterreichiſchen Abge
ordnetenhauſe gehalten hat und die nun in Broſchürenform mit dem
Titel: „Arbeiter oder Soldaten?“ vorliegt, wird in packender Weiſe vor
Augen geführt, was die Arbeiter zu leiden haben und was die Militaki
ſierung, deren Aufhebung die Regierung nunmehr zuſagen mußte, be
deutet hat. Die Rede iſt ein geſchichtliches Dokument und verdient genau
geleſen zu werden. Die Broſchüre wird von der Wiener Volksbuchhand
lung, Wien VI, Gumpendorfer Straße 18, gegen Voreinſendung des Be
trages von 15 Heller verſendet.

Aus aller Welt.
Eiſenbahnunglück bei Mainz. Jm Bahnhof Anterborn fuhr

infolge falſcher Weichenſtellung bei dichtem Nebel ein Perſonenzug,

der von Mainz nach Köln unterwegs war, auf einen Rangierzug
auf. Mehrere Perſonen wurden ſchwer verletzt.

Eine rieſige Feuersbrunſt in Neuyork-Brocklin zerſtörke Docks
in einer Länge von 3000 Meter ſowie ſieben ſtaatliche Speicher

Soldaten und Matroſen als Banknotenfälſcher. Jn Peters-
burg wurden auf Befehl des SmolnyJnſtituts eine ganze Bandevon Bantnotenfälſchern die in einer Kaſerne ihre Fabrik ein-
gerichtet hatten, verhaftet. Die Fälſcher ſind durd weg Soldaten
urd Matroſen. 15 Matroſen und 8 Soldaten wurden nach dem
Etappengefängnis gebracht.

Letzte Nachrichten.
Amſterdam, 29. Jan. Aus Rotterdam wird gemeldet:

Der niederländiſche Dampfer Fulmina wurde auf der Reiſe von
Rotterdam nach Nothil torpediert. Das Schiff war mit dem
letzten engliſchen Konvoi ausgefahren.

Paris, 29. Januar. Der Temps meldet: Pichon und Son
n in o werden an den morgen und übermorgen zwiſchen den Chefs
der Regierungen Frankreichs, Englands und Jtaliens ſtattfinden
den Beſprechungen teilnehmen. r Kriegsrat der Verbün-
deten wird wahrſcheinlich Donnerstag tagen.

Vern, 29. Januar. Jn Zürich hat die kantonale Polizei in
einer Scheune im vierten Stadtkreis eine Menge Kiſten entdeckt
die Revolver, Handgrangaten und revolutionäre
Flugblätter in italieniſcher Sprache enthielten. Das gefun
dene Material wurde beſchlagnahmt. Ueber ſeine Herkunft wird
erſt die Unterſuchung Auftiärung ſchaffen. Nach der National
n befand ſich ein Teil der gefundenen Munition in der

riginalpackung einer kriegführenden Macht.
Brisbane, 25. Januar (Reuter). Der Kapitän eines i i

berichtet, daß kein Zeichen von Leben zu entdecken ſei. der
IJnſel bei Mackay ſind die Häu er zerſtört und das Leucht
turm erloſchen. Dieſe Nachrichten vergrößern die fährt
daß Mackay zerſtört iſt. Weite Strecken ſind noch vo
ſtändig überſchwemmt.



Die Herrenhausvorlage im
Ausſchuß.

Der Vorſitzende des Verfaſſungsausſchuſſes des A dneten
hauſes wendete ſ am Beginn der Dienstag-Sitzung mit Entrüſtung

en das Berl. Tageblatt, das den Berichterſtatter angegriffen und
m Ausſchuß Verſchleppung zum Vorwurf gemacht habe. Konſer

vative und Nationalliberale ſowie freikonſervative Redner ſprachen ſich
im gleichen Sinne aus, wobei ein Nationalliberaler dem Berl. Tage
blatt bewußte Unwahrheit vorwarf. Ein Fortſchrittler ſtellte feſt, daß
dem Berichterſtatter kein Vorwurf gemacht werden könne. Die Ratio
nalliberalen waren es, die damit begonnen haben, Preſſeartikel im
Ausſchuß zur Sprache zu bringen.

Einer des fortſchrittlichen Redners, daß die Verhand-
ſungsmethoden des Ausſchuſſes draußen Befremden und Erbitterung
erregten, erwiderte ein Freikonſervativer, das ſei nur der Fall, wo
böſer Wille vorliege.

Das ſozialdemokratiſche Ausſchußmitglied führte aus:
Daß die Art und Weiſe, wie hier verhandelt wird, Erbitterung im
Volk erregen wuß, habe ich vorausgeſagt. Man hat zunächſt eine
viertägige Generaldebatte gehabt, in der man lediglich das wiederholt
hat, was bereits lang und breit im Plenum erörtert worden war, und
dann hat man die Herrenhausvorlage vorweggenommen. Das Volk
wartet auf eine Entſcheidung über ſein Wahlrecht, und es empfindet
naturgemäß die Verzögerung dieſer Entſcheidung als einen lag,
den es nicht ruhig hinnimmt. Jm Volk herrſcht allgemein die Mei-
nung, daß man die Wahlrechtsfrage bis auf den St. Nimmerleinstag
verſchieben wilk.

Ein Konſervativer meinte, viel eher als die Linke hätten die Kon
W Grund zur Erbitterung, weil die Fortſchrittler beim Fidei-
ommißgeſetz Verſchleppungstaktik getrieben hätten.

Ein Volksparteiler entgegnete, daß man ſich dann gegenſeitig
nichts vorzuwerfen habe Erbitterung gegen Erbitterung. Es ſei
nur zu bedauern, daß dieſe Verſchärfung der Gegenſätze in eine Zeit
falle, die voller Spannung ſei, und wo es nötig ſein würde, die Ge
müter zu beruhigen.

Der Vorſitzende ſtellt feſt, daß die große Mehrheit des Ausſchuſſes
die Angriffe des Berl. Tagebl. gegen den Berichterſtatter und denAusſchuß entſchieden zurückweiſe.

Auf der Tagesordnung ſteht S 4 Vertretung der Selbſtverwal
tung, der Landwirtſchaft und Jnduſtrie).

Nach einem nationalliberalen Antrag ſollen ſtatt 36 Bürgermei-
ſtern 60 im Herrenhauſe ſitzen, und je 36 kreisangehörige Städte und
Landgemeinden außerdem vertreten ſein. Das Wahlrecht zu den als
Präſentationskörper für die Grundbeſitzvertretung dienenden Landwirt
ſchaftskammern ſoll ſo verbreitert werden, daß der Kleingrundbeſitz eine
beſſere Vertretung erhält.

Ein Zentrumsredner: Eine ſolche Wahlrechtsänderung haben wir
ſchon 1894 beantragt, ſie wurde aber von den beiden konſervativen
Parteien und den beiden nationalliberalen zu Falle gebracht.

Ein Nationalliberaler wünſcht, daß nicht die Provinziallandtage,
ſondern beſondere Wahlkörper in jeder Provinz präſentieren ſollen.

heute im Herrenhaus vertretenen Städten ſoll die Vertretung ver-
bleiben.

Das ſozialdemokratiſche Mitglied beantragt 60 Vertre-
ter der größeren Städte, 36 der kreisangehörigen Städte und 36 der
Landgemeinden, ohne daß dieſe immer den Bürgermeiſter zu entſenden
brauchten.

Ein Freikonſervativer wünſcht, daß die kleinen und mittleren Städte
beſſer bedacht werden, als in der Regierungsvorlage geſchehe. Die
Provinziallandtage dürften nicht in die Politik hineingezogen werden.

Bekanntmachung.
Jn der Beilage zu Nr. 39 des Zentralblattes für

das Deutſche Reich von 1917 iſt das neue Verzeichnis
der nach S 59 der Prüfungsordnung für Aerzte vom

r —,d,dzjhzd,d d J„gzſ r. n

B k ntmach r rer t r vekan un nene eg,

Handschten Krankenhäuſer und mediziniſch wiſſenſchaftlichen Jn über die
ſtitute veröffentlicht worden.

Der den hieſigen Regierungsbezirk betreffende Teil
wird nachſtehend bekanntgegeben:

tſchrittler ſuhrt aus, im

Kleinbeſitz weder in der Landwirtſ ammer noch
landtagen genügend vertreten. Der Kleinbeſitz müſſe eine größere Ver
tretung im Herrenhquie haben. Ein nationalliberaler Redner erkennt
gleichfalls den beſtehenden Jntereſſengeg zwiſchen Groß und Klein

ndbeſitz an, was beſonders in der Zollpolitik zum Ausdruck käme.
ür die Vertretung des Kleingrundbeſies im Herrenhauſe müſſe eine

untere Grenze gezogen werden, ſonſt würde der Vertreter im ren
da wirtſchaftlich gar nicht in der Lage ſein, ſeine Mitgliedſchaft aus

zuüben S
ſchiedenen Berufsgruppen eine Vertretung im Herrenhauſe ſichern ſol
len. Ein fortſchrittlicher Vertreter verlangt, daß den Vertretern der

Sozialdemokraten
miſſen die Volkoſtimme abonnieren.

Sie foſtet monatlich Mark einſchließ
lich der Neuen Welt. Aur diejenigen
Nebeiter, die die Volksſtimme unter
ſtüten, köngen gelten als wirkliche

Sozialdemokraten
SGSSSSCCCCCG?
Selbſtverwaltung das Recht der Vertretung geſetzlich geſichert wer
den müſſe. Ferner unterſtützt er den ſozialdemokratiſchen
Antrag, wonach die Städte nicht unbedingt ihre Bürgermeiſter ent-
ſenden müßten. Darauf wurde der S 4 mit ſämtlichen dazugeſtellten
Anträgen einem Unterausſchuſſe überwieſen.

Beim S 5, der von den auf 12 Jahren zu berufenen Ständever-
tretern handelt, will ein Zentrumsantrag die Beſtimmung ſtreichen,
wonach Magiſtrat und Stadtverordnete von Berlin 3 Herrenhausmit-
glieder präſentieren ſollen. Weiter wendete ſich ein Konſervativer gegen
die Trennung der ſtädtiſchen und ländlichen Selbſtverwaltung, auch die
Provinzial und Kreisverwaltungen müßten berückſichtigt werden. Ge-
gen dieſen Antrag ſpricht auch der Miniſter des Jnnern, der aber vor
endgültiger Stellungnahme die Geſtaltung des S 4 abwarten will.
Ein Fortſchrittler erklärt den Zentrumsantrag als eine Verletzung der
berechtigten Intereſſen der Stadt Berlin, worauf ein Zentrumsredner
entgegnet, Berlin brauche keine beſondere Vertretung. Uebrigens
werde ja auch der König noch genug Berliner berufen. Dagegen wendet
ſich das ſozialdemokratiſche Mitolied. Man könnte doch dieſe
letzteren nicht als eine Vertretung der Berliner Selbſtverwaltung be
zeichnen. Ein weiterer Zentrumsredner weiſt darauf hin, daß ja doch
die Vertreter von Handel und Jnduſtrie in der Hauptſache Berliner
ſeien, ſo wäre Berlin genügend vertreten. Ein Miniſterialdirektor er-
klärte, daß die Selbſtverwaltung Berlins zu ihrem Rechte kommen

betreffend Vorlage des Kuhkataſters.
Die Kuhhalter der hieſigen Stadt werden hiermit

28. Mai 1901 zur Annahme von Praktikanten ermächtig- aufgefordert, das von ihnen zu führende Rindviehkataſter

Spannkühe, männlichen Zugtiere und Kälber binnen
en dem Stadternährungsamt, Markt 22, Zimmer 35,

vorzulegen.
Halle, am 29. Januar 1918.

müſſe. Hieran ſchloſſen ſich noch weitere Auseinanderſetzungen, in

m

Anzahl der bei ihnen vorhandenen Milchkühe,
e

Der Magiſtrat.

Brummer&Benjamin

S
dr

In der weiteren Beſprechung wurden Anträge eingebracht, die ver

erklärte, die S
e dieſermee en ererkopf“ u u zwei S Dasweiter, entgegen Regierungsvorlage Hand

Kirchenvertreter, 24 der Haus und Grund
beſitzerverbände, 36 Arbeiter und 24 Beamte und Vertreter der freien
Berufe ins Herrenhaus zu berufen. Ein z Antrag willdie Handwerkervertreter auf die Stärke von 36 bringen, ebenſo ein An
trag der Konſervativen, dert außerdem den Haus und Gru
verbänden ſowie den Hochſchulen 36 Vertreter geben will.
nen n e bahn die Vechihent ber derteammern und ahin die Ve en der111 Arbeitervertreter entſenden ſollen. Weiterberatung Vinng

52Sewerkſchaftliches.

hresabſchluß des Fabrikarbeiler Verbandes 30 000 Milgſiederu Als erſte der großen Organiſationen veröffentlicht der Se

brikarbeiter-Verband einen vorläufigen Jahresabſchluß für 1917. Bei
Kriegsbeginn hatte der Verband rund 200 000 Mitglieder. Gegenwärtig
hat er unter Einrechnung der im Felde ſtehenden Mitglieder 210 000.
Jm vergangenen Jahre wurden rund 55 000 Mitglieder neu aufgenom
men. Durch Austritt, Streichung, Abreiſe und aus anderen Gründen
verlor der Verband 20 225 Mitgüeder, ſo daß er um über 30 000 Mit
glieder zugenommen hat. Das Verbandsblatt „Der Proletarier“ nennt
das einen geradezu überraſchenden Aufſchwung. Die Zahl der Neu
aufnahmen hat ſich gegen 1916 faſt verdoppelt, gegen 1915 rer
Seit dem Jahre 1906 gibt es kein Verbandsjahr, das den gleichen Mit,
gliederzuwachs gebracht hätte wie 1917.

Gegr. 1853: F. C. Siebert Fernruf 2363.
Untere Leipziger Straße 9, gegenüber der Kirche,

dr H.

BücherVAneige.

D. H. G. Roman- Sammlung zeitgenössischer Schriftsteller Bd. 3:

Zar Nikolaus II. und sein Prophet.
Roman Von Paul Linde mit

einem Geleitwort von
Hans Thoma

eh. 4. M. geb. 5. M.
ans Sehlat im „Tage:

in schlichter Sprache,
die. eine unvoreingenom-

men gerechte, menschliche
Anschauung des russischen

J W e Wesens bietet u. die GestaltS S es berühmten Abenteurers
U in n aber er-S schöpfenden Umrissen her-

7 S 4;3 ugo Salus: died 2 vntereaen Raspuüns mit

c M a Menschikowist ein Meister-
t v I erk.-

4 7
Zu beziehen durch jede

Buchhandlung, sowie durch
den Verlag selbst!Deutseche Handeis-Gesell chaft leppegre

Leipzig 8. z n o

v

Jgrohe Auswahl

l 9

in mittel-, dunkelgrau, ſchwarz

kolle (0) e. &5 er.

Gr. Ulrichstraße 22 23 [513

Jah. der an

Ort Name der Anſtalt en Prat,
tikanten

e Landesheilanſtalt 2Karlsfeld b. Brehna Aſyl Carlsfeld 1
Halle a. S. Bergmannstroſt 6St. Eliſabeth-Kranken

haus 2Evangeliſches Diakoniſ-

ſen haus. 3e e 2 Privat-Krankenanſtalt

Weidenplan 1Privatklinik für orthopä-
diſche Chirurgie und
Krüppel-Heil- u. Bil-
dungsanſtalt für den
Regierungsbezirk

Mer eburg 1ohenmölſen Knappſchaftskrankenhaus 1
erſeburg Städtiſches Krankenhaus 1

Naundorf Knappſchaftskrankenhaus
Lauchhammer 1Nietleben b. Halle Landesheilanſtalt 2Schkeudiz Unfall-Kervenheilanſtalt cler
„Bergmannswohl“ 1Weißenfels Städtiſches Kranlenhans 1

Zeitz Städtiſches Krankenhaus 2Von dem ſonſt üblichen Abdruck eines ausführ- gute Sehlaffſtellen.
Poſtſtraße 16, Zimmer Nr. 59, H. Tr. r. [s00licheren Verzeichniſſes der preußiſchen Anſtalten und der

Herausgabe eines Geſamtverzeichniſſes in Buchform wird

pie Fürſorgevermittlungsſtelle Halle
Kriegsamfſtelle Magdeburg

ſucht und vermittelt koſtenlos

Sonntags geöffnet von 1/212 bis 1/.2 Uhr.

Mittwoch, den 30. Januar:
Anfang 7,30 Uhr. Ende vor 10 Uhr
unter perſönlicher Leitung
von ralmuſikdirektor

Dr. Richard Strauß.
vie gute Vezagocwele

in vorteilhaften

r von Gluck.
Donnerstag: Undine.für unſere Krieger im Felde

und Verwundeten in der
Heimat. Dauerhafte,

rein abgeſtimmte
Mundharmonikas

Mandolinen, Gitarren

IIIIIIIII
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ſeitens des Herrn Miniſters auch in dieſem Jahre Ab
ſtand gern

erſeburg, den 14. Januar 1918.
Der RegierungsPräſident.

Bekanntmachung
betr. Kohlenverſorgung für gewerbliche Ver
braucher von mehr als 10 Tonnen im Monat.

Dex Reichskommiſſar für die Kohlenverteilung in
Berlin hat für die Zeit vom 1. bis 5. Februar d. J.
wiederum eine Einreichung von Meldekarten für gewerb-
liche Verbraucher von Kohle, Koks und Briketts gemäß
der Bekanntmachung vom 17. Juni 1917 und 20. Dezem
ber 1917 angeordnet:

Die Ausgabe der Meldekarten für diejenigen Ver
W die im Stadtkreis Halle anſäſſig ſind, erfolgt

7 r ehlenſtele, Marktplatz 22, vormittags von
s r.Angefſichts der dauernd geſtiegenen Herſtellungskoſtender Meldekarten iſt der Preis

auf 25 Pf. für das Heft
J und 5 Pf. für die Einzelkarte

feſtgeſetzt worden.
Die Meldungen müſſen pünktlich bis zum 5. Februar

bei den vorgeſchriebenen Stellen eingehen.
Die Benutzung von Meldekarten aus den Vormonaten

„Jn Freien Stunden“ erſcheint in wöchentl

und wieder mit Menſchenblut getränkt zu werden.

„Jn Freien Stunden“.

Marie Franzos überſetzte Erzählun

„Das Mädchen vom Moorhof“.
zu ihrem eigenen Nachteil den Vater
Meineid rettet und auch in der Folge
garöße gibt. Weitere Erzählungen ſchließen ſich an.

r eft enthält ferner Auffätze mit Abbild
verſchie
dichte,

Die Rerle von Flandern.
Ein geſchichtlicher Roman von Hendrik Conscience.

Zahlreiche
e Fehden, die vor allem um die F eiheit der Vamen

gingen, ſind hier ausgetragen worden, und von einem dieſer
Kärnpfe, die das trotzige Geſchlecht der „Kerle“ gegen ſeine Be
drücker führte handeit der Rom in. Unter der Hand des Ver
faſſers wird die Vergangenheit lebendig in ſpannenden, glühen
den Bildern in tragiſchen perſönlichen Schickſalen offenbart ſich
uns das Sch e ckſal des Landes und, in der Schilderung einer un
gewöhnlichen Liebe, auch das weibliche Element, der freiheits ſtolzen

„Kerlinnen“, die lieber ſterhen als ſich dem Gegner verkaufen.
Er erſcheint in der reichilluſtrierten Wochenſchrift der Arbeiter:

BVerlag Buchhandlung Vorwärts, Berlin SW. 63. Lindenſtr. 3.

Außer dieſem Hauptroman gelangt zum Abdruck eine von1 a von Selma Lagerlöf
Es iſt die Geſchichte eines armen, 952 Mädchens, das

eweiſe ſeltener Seelen

Gebieten der Unt und des Wiſſens,Aneiboten Ratel echerze Kalſgigck ſur hane untere

ichen Zeften zu 15 V. Beſtellungen nimmt die Jeitungs
trägerin, die Buchhandlung der Vo ksſtimme ooer der Verlag Buchhandlung Vorwärts entgeger

des vor einem II „Kalender
en aus den für lo18z wieder vorrätig in der

z Buchdandlg. bolksſtimme
Halle, r. Ulrichſtraße 27

500000000000000 o 008085ö0ck00800Der Roman führt den Leſer zurück in die Verga genheit 8
enes Gebietes, das die furchtvarſten Kämpfe im Kriege der Degen Lart ſieht. Es ſcheint oas Schickſal dieſes Bodens, wieder er

Nr. 2
Preis 15 Pfennig

Buchhondiuegg Volksstimme

Halle, Gr. Ulrichstraße 27
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(Heft 1 uff.)

1 „Jn Freien Stunden“
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Beilage zur Volksſtimme.
Nr. 35.

Halle und Saalkreis.
Halle, 30. Januar 1918.

Kleinpacht in Halle.
Das Kleinpächtertum hat in Halle beſonders durch den Bund zur

und Mehrung der deutſchen Volkskraft eine wertvolle För
ahren, der unter der verdienſtvollen

des derte wieder eine ausgedehte Täligkeit. Er z zunächſt auf
ötzlicher Straße

t), 2. an der Oppiner Straße 15
(auch e 3. am Galgenberg 50 Morgen, 4. auf derd orgen, 5. im r Morgen, 6.

len Wietſchke (zwiſchen Tieraſyl und Paulus-Kirche) 10
und 7. am Canenger Weg 65 Morgen.
der Verpachtung dieſer Aecker wird am 1. Februar begonnen,

und zwar machen die Aecker am Galgenberg, auf der Giebichenſteiner
ur und das Land an der faulen Wietſchke den Anfang. Ueber die
rpachtung der übrigen Aecker erfolgt eine weitere

Mitteilung. Der Bund hat die eribe übernommen für die drei
Aecker in erſter Linie ſolche Kleinpächter zu berückſichtigen,

S

e der Bartholomäus, Trothaer und DomKirchengemeinde angehören.
Für dieſe bleiben die drei Aecker bis zum 10. Februar reſerviert. (Für
die Angehörigen der Dom Gemeinde ſtehen noch die Aecker am Canenaer
Weg und im Böllbergfelde zur Verfügung. Dieſe Aecker werden vom
1. März an ausgegeben). Vom 10. bis 20. Februar werden diejenigen
Kl er berückſichtigt, die zur Zeit an der Bölke-Straße Land be

eſe Maßnahme iſt notwendig, weil ungewiß iſt, ob der Acker
an der Bölke-Straße dem Bund auch im Jahre 19109 verbleiben kann.
Da im Norden der Stadt Halle ſo wie ſo ein gewaltiger Landhunger
vorhanden iſt,, ſo wird es ein leichtes ſein, den Acker an der Bölke
Straße, falls er wieder zur Bebauung freigegeben wird, voll zu beſetzen.
Es ſoll nur vermieden werden, daß diejenigen Leute, die in dieſer
ſchweren Jeit am Durchhalten durch eigne Arbeit mitgeholfen haben, auf
einmal ohne Land ſind, während andre, die bis jetzt in dieſer Beziehung
untätig waren, mit Land verſehen werden. Vom 20. Februar an er
folgt die Ausgabe des verbleibenden Reſtes an Land.

Die bisherigen Erfahrungen mit der Verpachtung von Land er
ordern aber neben den üblichen Pachtbedingungen die folgenden beſon

deren Erforderniſſe, von denen nicht abgegangen werden kann:
1. Das Land wird ausſchließlich an Mitglieder des Bundes auf

Jahre verpachtet. Da der Mitgliedobeitrag im Minimum 1 M.
ägt, ſo iſt das Opfer gegenüber den großen Vorteilen klein. Es

liegt im Intereſſe der Kleinpächter, gleichzeitig Mitglied des Bundes
zu ſein. Auf dieſe Weiſe wird auch innigerer Zuſammenhalt zwiſchen
den Kleinpächtern ermöglicht. Bei ſo langer Dauer der Zuſammenarbeit
ſind engere Beziehungen zwiſ und und Kleinpächtern dringend er-
orderlich. Auch diejenigen inpächter, die auf

bei denen die Pacht von Por zu Jahr erneuert wird, ſollten alle
itglieder des Bundes ſein. In Zukunft werden in erſter Linie die

jenigen Ackerland erhalten, die ſich dem Bunde angeſchloſſen haben.
2. Bei der Pacht iſt pro Parzelle eine Kaution von 5 M. zu be

zahlen. Dieſe Summe wird am Schluß der Pachtperiode zurückgezahlt,
oder bei der letzten Pacht angerechnet. Sie verfällt, wenn der Pachi-
vertrag nicht eingehalten wird. Dieſe Maßnahme iſt notwendig, weil
der Bund ſelber eine große Kaution hinterlegen mußte. Vor allen
Dingen aber muß der Bund deshalb dieſe Maßnahme treffen, weil
Hunderte von Perſonen, wie die Erfahrung gezeigt hat, bei ihm Land

chten und dann aus nichtiger Urſache von der Pacht zurücktreten, umben nach wenigen Tagen wieder Land zu fordern. Auf dieſe Weiſe

entſtehen dem Bunde ſehr viele unnütze Koſten. Die geringſte
Schwierigkeit, die bei der Ausgabe von Kartoffelkarten uſw. entſteht,
hat immer zur Folge, daß ſofort viele Pachtverträge aufgelöſt werden.Eetbſtwerſtänduch iſt dieſes Vorgehen geſetzlich unzuläſſig, denn der ab

eſchloſſene Vertrag müßte unter allen Umſtänden aufrecht erhalten
leiben. Die betreffenden Leute wiſſen jedoch ganz genau, daß der

Bund ſich nicht mit Klagen abgeben will. Es iſt ſehr bedauerlich, daß
dieſen Umſtand ausnützen und dem Bund dadurch viel Sorgen auf

bürden. 6

3. Die Pacht beträgt ganz allgemein für alle genannten Aecker
pro 300 Auadratmeter 9.50 M.

4. Da die Zahl der vorgemeldeten Bewerbungen um Land ganz
außerordentlich groß iſt, ſo können mehr als 300 Quadratmeter Land
nur dann gegeben werden, wenn die Kopfzahl der Familie 4 und mehr
beträgt.rig Erſt nach Verſorgung derjenigen Leute mit Ackerland, die noch

eckern angeſiedelt

Halle, Mittwoch den 30. Jannar 1918.

kein Land beſitzen, können auch ſolche berückſichtigt werden, die bereits
anderweitig über ſolches verfügen.

Jedenfalls dürfte der Bund in dieſem Jahre weitere Fortſchritte
machen, da ja die Ernährung durch teilweiſe eigene Lebensmittel
erzeugung eine immer größere Bedeutung erlangt. Wir wünſchen ihm
darin den allergrößten Erfolg.

Was wird es mit unſrer zukünftigen Ernährung Die Allge
eine Zeitung, das Amtsblatt des Magiſtrats, hat bekanntlich vor
einigen Tagen gegen „müßige Schwätzer“ in bezug auf unſre
Lebensmittelverſorgung geſchrieben und dabei, trotz aller Wenn und
Aber, immer noch ziemlich hoffnungsvoll über unſre zukünftige
Ernährung geurteilt. Dahinter mußten wir ein Fragezeichen
machen, weil die Allgemeine Zeitung damit auf ein Gebiet abirrte,
das der Kompetenz ſtädtiſcher Verwaltungen entzogen iſt und
über das ſie infolgedeſſen ebenſo wenig etwas Beſtimmtes ſagen
konnte wie wir auch. Wie recht wir damit hatten, ergibt ſich dar

Selbſt mitarbeiten:
Mit vollem Recht iſt man empört über die Kriegshetze
der annexioniſtiſchen Heimkrieger, die den Krieg ver-
längert, über den Wucher, der den ſchwer leidendenVol smaſſen das Mark aus den Knochen ſaugt.

Tut denn aber auch jeder, was in ſeinen Kräften ſteht,
um dieſen verderblichen Erſcheinungen zu begegnen?
Wie viele, die klagen und kritiſieren, tragen ſelbſt zur
Verſchärfung der bſtree unbewußt bei, indem ſie
die Preſſe leſen und ſtärken, die an dieſen Mißſtänden

ſchonend vorbeigeht.
Wer will, daß die Hinderniſſe des Friedensſchluſſes aus
dem Wege ger daß den Volksausbeutern das Hand
werk gelegt werde, muß ſelbſt mitarbejten!
Zum allermindeſten muß, wer das will, die Zeitungen
leſen, die für den Frieden und die Volkswohl-
fahrt kämpfen. Eine ſolche Zeitung iſt die

Volksſtimme
Leſt ſie, verbreitet ſie und verſchafft ihr renkits und ihr dient euch ſa ſt. hr o gedpe

Die „Volksſtimme“ koſtet monatlich nur 1. Mark,
wofür a noch die wöchentliche illuſtrierte Unter

gbaltungsbe lage „Neue Welt“ geliefert wird.

aus, daß der Unterſtaatsſekretär im Kriegsernährungsamt don
Braun jetzt in Dresden folgendermaßen über unſre zukünftige Er
nährung geſprochen hat: „Mit Brotgetreide werden wir ſchlecht und
recht auskommen. Dex Frühdruſch hat uns 1917 über die ſchwierig-
ſten Zeitraum hinweggebracht, er wird in dieſem Jahre wiederholt
werden. Ob wieder eine zeitweiſe Kürzung der Brotration ein
treten muß, kann man noch nicht klar überſehen. Gegebenenfalls
muß Ausgleich erfolgen durch erhöhte Zuweiſung andrer Lebens-
mittel. Die Herſtellung von Nährmitteln aus Gerſte und Hafer
wird eingeſchränkt werden müſſen, weil außer der ſchlechten Ernte
die ausreichende Belieferung der Fabriken mit Rohſtoffen und
Köhle auch nicht mehr gewährleiſtet iſt. Die Kartoffelverſorgung für
den Winter iſt geſichert. Auch für die Zeit nach dem Monate April
werden ausreichende Kartoffeln vorhanden ſein, um die jetzige
Ration aufrechtzuerhalten und das Material für die Brotſtreckung
zu liefern. Wenig ausſichtsvoll iſt die Verſorgung mit Milch und
Butter. Auch Fett wird es nicht mehr viel geben. Die jetzige
Fleiſchration wird für die nächſte Zeit jedenfalls noch aufrecht-
erhalten werden können. Zum Schluß fordert der Redner die
Landwirte auf, alles zu tun, um die Erzeugung zu ſteigern und

I Uchen

land Rückfahrten der Ferienkoloniſten.

2. Jahrgang.
zuliefern, damit dieſe durchhalten können.“ Das klingt weſentlich
anders als das, was die Allgemeine Zeitung ſchrieb. Und do
jedenfalls in ſolchen Dingen der Unterſtaatsſekretär die kompetenteſte
Perſönlichbeit, da außerdem auch alles was er ſagt vollſtändig ein
leuchtend iſt, ſo haben wir noch viel mehr Urſache als früher, gar zu
roſigen Schilderungen von örtlicher amtlicher Seite klar und deut
lich entgegen zu treten.

Die Nachprüfungen der Kartoffelvorräte in den Haushal-
tungen durchzuführen auf Anordnung des Preußiſchen Staats
kommiſſars für Volksernährung werden noch dieſe Woche in
Halle beginnen Hierzu ſei folgendes bemerkt: Die mit der Be-
ſichtigung und Prüfung betrauten Perſonen ſind mit vom Magiſtrat
der Stadt Halle ausgeſtellten Ausweiſen verſehen. Diejenigen Haus
halte, die Kartoffeln eingelagert haben, müſſen die zur Feſtſtellung
der Vorräte erforderlichen Auskünfte erteilen und die Beſichtigung
der Vorräte geſtatten. Wer die Auskunft nicht erteilt, unrichtig
oder unvollſtändige Angaben macht, die Beſichtigung der Räume
verweigert, wird mit Gefängnis bis zu 6 Wochen und mit Geld
ſtrafe bis zu 10 000 M. oder einer dieſer Strafen geahndet, Die-
jenigen Vorräte, die verſchwiegen worden ſind, können für verfallen
erklärt werden, ohne Unterſchied, ob ſie dem Auskunftspflichtigen
gehören oder nicht. Widerſtand gegen die zur Vornahme der Feſt
ſtellung berechtigten Perſonen iſt ſtrafbar. Darüber hinaus ſei be
merkt, daß nach Anordnung des Preußiſchen Staatskommiſſars
ſolchen Haushaltungen, die die Kartoffeln nicht ordnungsgemäf;
aufbewahrt oder davon üker den Tagesſatz hinaus verzehrt haben,
ſämtliche Kartoffeln abzunehmen und dieſe Fälle in der Preſſe z
veröffentlichen ſind.

Der Verkehr in der ſtädtiſchen Syarkaſſe zum letzten Quar-
talswechſel war diesmal ſo lebhaft wie noch nie et ſtehen der
Kaſſe. Jn der Zeit vom 28. Dezember 1917 bis 22, Januar 1918
wurden vereinnahmt 4674 5667 M. und verausgabt 1 063 883 M.,
mithin mehr vereinnahmt 3 610 684 M. Die erhöhten ſich
im Jahre 1917 von 57 947 000 M. auf 68 582 000 M. einſchließlich
1900 000 M. zugeſchriebene Zinſen, mithin gegen 1916 mehr
10 635 000 M. Dieſes Ergebnis würde ſich aber noch günſtiger ge
ſtaltet haben, wenn nicht im Vorjahre von dem Guthaben der
Sparer rund 5 800 000 M. auf Kriegsanleihe hätten abgeſchrieben
werden müſſen. Jnsgeſamt ſind bis jetzt bei der Sparkaſſe für
Kriegsanleihe gezeichnet worden 71 Millionen Mark, wovon 40 Mill.

Mark auf die Sparer und 31 Millionen Mark auf Rechnung der
Sparkaſſe entfallen.

Einſchränkung der Fahrpreisermäßigungen an der Skaafsbahn.
Wie wir erfahren, werden vom 1. Februar an die meiſten derjenigen

ſtanden worden ſind. Darunter fallen vor allem Reiſen zu wiſſenſchaft
ülerfahrten, Reiſen, die belehrenden Zwecken dienen,

Keiter gewährt wird dagegen die Fahrpreisermäßigung für Hin-

SchwerſtarbeilerBrokrafion in Lu en. Nach den
ndſätzen des Kriegsernährungsamts erhalten Lungenkranke in Heil

eine Brotration von 2 Kilogramm wöchentlich. Dieſe Wochen
n iſt um ein Kilogramm geringer als die Ration, die den
tarbeitern zugeſtanden iſt. Jhre Durchführung bedeutet aber für
werſtarbeiter, die in Lungenheilſtätten aufgenommen werden,

ung eine Verſchlechterung, die von den Kranken ſehr
ſtark empfunden wird und in der Regel eine Verſtimmung veranlaßt,
die nicht nur dem Kurerfolg dieſer Kranken abträglich iſt, ſondern auch
vielfach in einer recht unliebſamen und dem Heilzweck der Anſtalten ſehr
ungünſtigen Einwirkung auf andre Pfleglinge geltend wird. Um dieſen
Schäden, die nach Mitteilung von z n Seite ſo beträchtlich ſind
daß ſie berückſichtigt werden müſſen, grundſätzlich abzuhelfen, ſollen nun
mehr nach Anordnung des Kriegsernährungsamtes an Schwerſtarbeiter,
die in Lungenheilſtätten, oder ähnlichen Anſtalten aufgenommen werden,
von den heimatlichen Verſorgungsſtellen fz jede Woche der Verpflegung
in der Anſtalt Reiſebrotmarken für eine Brotmenge von 1000 Gramm
überwieſen werden.

Landwi Unterricht auf höheren Lehranſtallen. Einc
beachtenswerke Neuerung wird jetzt auf einzelnen höheren Lehranſtalten
eingeführt. Um die Mitwirkung dex Schüler in der wirtſchaft mög
lichſt zweckmäßig zu geſtalten, iſt land wirtſchaftlicher Unterricht für alle
über 16 Jahre alten Schüler eingeführt worden, um ſie mit den, land
wirtſchaftlichen Aufgaben und Einrichtungen ſchon von der Hilfsarbeit
bei der Frühjahrsbeſtellung und Ernte vertraut zu machen. Von den
bisherigen Erfahrungen von den Jungmannen dürfte eine ſolche Vorbe-

e fortfallen, die bisher für beſondere Zwecke zuge
cken,

uſw.

alles, was ſie nicht ſelbſt unbedingt brauchen, an die Städte ab
reitung ſich als nützlich erweiſen. Ob es freilich der Landwirtſchaft viel
nützen wird, bleibt abzuwarten.

Liſette.
Eine flämiſche Dorfgeſchichte.

Von O. Bilſener.
Deutſche Uebertragung von Hermine SchmidtLahr.

Von ihren Armen weich empfangen, gewiegt vom Ryth-
mus ihres wogenden Atems, verſchloß er ihre Lippen mit
brünſtigem Kuß und zog fiebernd den lang erſehnten und ge
weigerten Becher der Wonne in ſich. Tag und Nacht trafen
ſie ſich, in einer unſinnigen Schrankenloſigkeit, an allen ge
eigneten Plätzen. Und er entfachte ihrem jungfräulichen Leib
die ganze Stufenleiter der Luſt, bis ſie hell entflammte. Und
ſie, der dies Erleben neu, war nur noch unerſättlicher als er
und feuerte ihn immer wieder von neuem an, nicht ahnend,
daß ihre Zügelloſigkeit ihn nur überſättigte und erſchöpfte.

Die alten Nolfs lächelten beſeligt und verſtändnisinnig.
Ei, eil all dieſe Seitenſprünge, die für niemand mehr ein
Geheimnis waren denn die beiden waren recht unvorſichtig

konnten nicht ohne Folgen bleiben. Dann hatte man ja die
gewünſchte Nachkommenſchaft, die das Bindeglied für die
jungen Leute werden müßte. Außerdem hatte man ja das
eſchriebene Heiratsverſprechen. Schwarz auf weiß. Bald warber unvorſichtige Falter mit verbrannten Flügeln einge

fangen. Alles würde mit der Heirat enden alles kam wie
man's wollte.Vater Roels, der durch Vanlier und ſpäter auch vom ge
ſchäftigen Dorfklatſch von den Taten ſeines Herrn Sohnes
dauernd unterrichtet wurde, war minder vergnügt. Er hatte
nun nach all den Erſchütterungen des häuslichen Friedens
eine große Sehnſucht nach Ruhe. Zuerſt verſuchte er es mit
friedichen Mitteln und appellierte an die gute Geſinnung des

es. Dieſe Methode verſuchte er nur kurze Zeit. Es gab
ngen, ſpäter heftige Zuſammenſtöße und Verſtimmun-

n. Endlich am es aber zu Wutſzenen, in denen die Ent
oſſenheit des Sohnes mit der Selbſtherrlichkeit des Vaters
tig zuſammenprallte. Und wieder ſah er keine andre

sſung als eine Trennung. Roels, der vor dieſer Ausſicht
fürchterliche Angſt hatte, wollte wenigſtens das letzte Mittel
verſuchen, einem derartigen Ende vorzubeugen und da er kein
Linderungsmittel kannte, ſo konnte nur ein ſtarkes Gegengift

das große Uebel beheben.

25]

widern. Was ihn aber blendete, das war die Erſcheinung

v So verſchwand er denn einen ganzen Tag.
Am andern Tage fand er irgend einen Vorwand, Edgar

mit ſich auf den Wagen zu nehmen. Und mit einem kurzen
Peitſchenknall lenkte er die Mähre auf einen Weg, der ihr
wohl bekannt ſchien. So fuhren ſie unter den ſchattenden
Ulmenbäumen dahin, deren ſchon gelichtete Zweige das köſt
lichſte herbſtliche Blau eines klaren Martinitages durchſchim
mern ließen. Der Wagen rollte ungefähr ger Meilen auf
der eintönig grauen Landſtraße dahin. Schukker an Schulter
ſaßen ſie auf dem Bänkchen, ohne ſich auch nur einen Blick
zuzuwerfen. Auch die Wieſen und Felder, die an ihnen vor-
überzogen, ſtreiften ſie kaum mit einem Blick. Jeder war
mit ſich beſchäftigt. Jn einem maleriſchen Tälchen bog ein
gepflaſterter Weg, von Pappeln umſäumt, von der Land
ſtraße ab und führte auf ein großes viereckiges Hofgut zu.
Mit einer unmerklichen Bewegung der Zügel lenkte Roels das
Gefährt dem Hauſe zu.

Es war die Meierei Rothendal, die ſeit 12 Jahren von
Lode Landsvrengd, einem früheren Mitdorfbewohner Roels,
bewirtſchaftet wurde. Er hat ſich hier niedergelaſſen, als er
einmal eine Erbſchaft gemacht hatte. Dieſe Erbſchaft hatte
ſich unterdes vervielfacht.

Der Wirt empfing ſeine Gäſte mit Freundlichkeit. Edgar,
den er ſeit 10 Jahren nicht geſehen hatte, ſchien ſein Er
ſtaunen hervorzurufen. Der junge Mann hatte trotz der Aus
ſchweifungen der letzten Zeit ein friſches und lebhaftes Aus
ſehen, die Augen blitzten unter den dunklen Wimpern hervor,
die friſche Luft hatte ſeine Farbe gehoben, er ſah glänzend
aus und war das Urbild des kräftigen und ſchönen Jüng-

lings. ßDer Hausherr dagegen hatte durchaus nichts, was ihn von
andern irgendwie unterſchied. Deshalb konnte Edgar ſein Er
ſtaunen, deſſen er wohl gewahr geworden, ſeinerſeits nicht er

eines entzückenden Geſchöpfes auf der Türſchwelle. Der
Hausherr ſtellte ſie als ſeine Tochter vor.

Dies die unbedeutende kleine Hanne, mit der er früher
geſpielt hatte? Unmöglich! Da ſie in ihrer Anrede gleich auf
die jugendliche Kameradſchaft zurückkam, war kein Zweifel
möglich. Das fah er ein. Die kleine Spielgefährtin von ehe-
mals war jetzt ungefähr 18 Jahre und kam aus einer Penſion,
wo man aus der verwilderten und formloſen Perſon eine
vollendete Dame gemacht hatte.

Und hübſch war ſie geworden! Sie war mittelgroß, zier
lich und beweglich. Sie trug ſich mit einem Schimmer von
Eleganz, die ſie aus ihrer Umgebung hervortreten ließ, wie
ein Edelſtein aus Kieſeln hervorleuchtet.

Alles an ihr war vollkommen. Jhre Stirn überhöhte
eine Krone von blonden Flechten, hellbraune Augen erſtrahl-
ten darunter in einem ehrlichen Erſtaunen. Jn ihrem ovalen
Geſicht durchſchimmerten zarte blaue Adern die weiße Haut,
friſche korallenrote Lippen ſchienen zum Kuſſe zu verlocken.
Ein zarter Schimmer lag über ihrer pfirſichfarbenen Hautt.
Jhr Nacken erhob ſich gerade und ſtolz. Dabei war ſie von
großer Beweglichkeit und Lebhaftigkeit, Re ſich im raſchen
Wechſel von Röte und Bläſſe auf ihren Wangen ausdrückte.

Die Ueberraſchung war eine gegenſeitige, denn er war
ein ebenſo ſchöner brünetter Typ wie ſie ein blonder, und
dann waren ja auch die alten Beziehungen do.

Die beiden Alten zwinkerten ſich mit den Augen zu. Sie
gingen zuſammen ins Haus und überließen die beiden Jungen
ſich ſelbſt. Das Reſultat dieſer beiden Unterredungen war das
gegenſeitige Einverſtändnis, bei den Jungen ein neues, bei
den Alten ein am Abend vorher beſprochenes deſſen

Gegenſtand eine dauernde Verbindung war. Jeder hatte ſeine
Gründe zu raſchem Handeln: Roels wollte ſeinen Sohn auf
den rechten Weg zurückbringen und ſchmeichelte ſich, den
Landsvrengd hineingelegt zu haben, der doch reicher als er
und deſſen Tochter die einzige Erbin war. Landsvrengd hatte
es eilig, ſehr eilig, ſeine Tochter unterzubringen, weil dieſe
trotz ihrer oder vielleicht wegen ihrer unſchuldigen blauen
Augen Gefallen und vielleicht ihren Fall gefunden hatte bei
einem kühnen jungen Knecht, den Landsvrengd unterdeſſen mit
einem Fußtritt hinausbefördert hatte. Hanne hatte alſo die
ſelben Gründe wie ihr Vater, außerdem empfand ſie die ſtärke
Anziehungskraft ihres neuen Liebhabers. Für Edgar war die
Lage ſehr ſchwierig. Zwar auf einer Seite ein großes Ver
mögen, Friede mit dem Vater, eine anziehende junge Frau.
Auf der andern Seite Liſette, die er bis zum Ueberdrufß ge
noſſen hatte, und alles Elend. Gewiß die braune Liſette
hatte ihren eigenen Zauber, aber dies blonde Kind, das ſich
ihm hier unberührt und ünſchuldig bot, hatte auch einen
eigenen Reiz. Seitdem er Liſette über ſeine Bedürfniſſe hin
aus genoſſen hatte, war ſie ihm eine Frau wie alle ändern
geworden. Ueberdies, alles Jrdiſche iſt vergänglich und ma
muß ſich eben danach richten. Fortſetzung folgt.)
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Die Zeutralbibliothek der T x Arboiterſchaft, die im
Volkspark untergebracht iſt, wird ſelbſt in der egtzeit noch ſtark
in Anſpruch genommen, ſo ſehr, das au nüber der letzten
Friedenszeit erheblich zurückgegangen iſt. Jm Jahre 1017 wurden
von 5263 Beſuchern 8178 Bücher entliehen, gegenüber 19 361 Be
ſuchern, die 25 548 Bücher entnahmen im Jahre 1913. Das ge-

ringere Leſebedürfnis iſt auf die Abweſenheit zahlreicher zum
Heeresdienſt einberufener Arbeiter, ſodann auf die Begleiterſchei-
nungen der Kriegszeit urüczufähren, die Sinn und Muße zur
Pflege des Geiſtes einſchränkt. Der Bücherbeſtand der Bibliothek
wird durch Geſchenke und Neuanſchaffungen fortgeſetzt erweitert.
Er ſtieg z. B. von 4312 im Jahre 1913 auf 4506 Ende 1917, ob-
gleich inzwiſchen ein großer Teil Bücher infolge Unbrauckbarkeit
ausgeſchieden werden mußte. Die BVibliothek hatte einſchließlich
eines Kaſſenbeſtandes-von 33.01 M. aus dem Vorjahr im Jahre 1917
eine Einnahme von 567.56 M. und eine Ausgabe von 423.18 M.
Zu der Einnahme hat das Gewerkſchaftskartell allein 270 M. beige-
ſtouert. Die Bibliothek iſt geöffnet Sonntag vormittags und Diens-
ag abends. Die Benutzung ſteht allen gewerkſchaftlich organiſierten

Perſonen vollkommen unentgeltlich frei. Beim erſten Beſuch iſt über
dieſe Zugehörigkeit ein Ausweis vorzuzeigen. Die Bibliothek ent-
hält Bücher aller Art: wiſſenſchaftliche, unterhaltende, Jugend-
ſchriften, Klaſſiker, Zeitſchriftenſammlungen uſw.

Die ProrinzialBlindenanſtalt iſt weiterhin äußerſt rührig. Vor
wie nach ſind die Werkſtätten der Anſtalt mit umfangreichen mittelbaren
und unmittelbaren Heereslieferungen an Korb- und Bürſtenwaren be-
ſchäftigt, wobei auch Kriegsblinde nach Kräften mit tätig ſind. Bei der
KriegsblindenBerufsberatungsſtelle in der Anſtolt waren bis jetzt be
kannt die Namen von 215 Kriegsblinden aus der Provinz Sachſen,
HJerzogtum Anhalt, Thüringen und auswärts, wovon 177 perſönlich
durch Herrn Direktor Bauer beraten wurden. Viele dieſer Kriegs
beſchädigten ſind, nachdem ſie umgelernt haben, ſchon wieder erwerbstätig
ins Leben getreten und haben große Freude an ihrem neuen Berufe.
Ein ehemaliger Zögling der Anſtalt iſt ſogar zum Organiſten an der
Rikolaikirche zu Gardelegen gewählt und vom Kgl. onſiſtorium in
Magdeburg beſtätigt worden; ein andrer, der die rüfung als Korb-
machermeiſter beſtanden hat, wurde an das Schleſiſche Krüppelheim in
Rothenburg in N.L. als Meiſter berufen. Als neue Lehrkraft wurde
Herr Lehrer Otto Wegener angeſtellt, der bis vor kurzem als Offizier
im Felde ſtand.

Bedenkt die Altkleiderſtelle mit entbehrlichen Kleidungsſtücken!
Der Magiſtrat richtet folgenden Appell an die Bürgerſchaft: Zu den
wichtigen wirtſchaftlichen Aufgaben, denen bereits heute im Hin-
vlick auf die Zukunft volle Aufmerkſamkeit zuzuwenden iſt, gehört
die Bereitſtellung von Kleidung für unſre Krieger. Die Reichs-
vekleidungsſtelle hat ſchon verfügt, daß ein Teil der Vorräte, welche
ſich in den Altkleiderverwertungsſtellen befinden, für Heeresent-
baſſene vorbehalten wird. Nach Friedensſchluß, bei der Demobili-
ſierung werden die Anforderungen ſo groß ſein, daß frü ſgzeitige
Vorbereitungen dringend notwendig ſind, um dem Anſturm der
Zukunft gewachſen zu ſein. Seit längerer Zeit werden nur wenige

etragene Kleider in unſrer Altkleiderverwertungsſtelle abgegeben.
An unſre Mitbürger ergeht daher die dringende Bitte, jedes ent
behrliche Kleidungsſtück der Altkleiderſtelle, ſei es entgeltlich, ſei es
unentgeltlich abzuliefern. Die Dankbarkeit gegen unſre unvergleich
lichen Krieger verlangt es und macht jedem die Erfüllung dieſer
Pflicht zur Freude.

Die Bewirtſchaftung von Gemüſe. Nach einer ſoeben ergangenen
neuen Verordnung ſollen künftig auch die konſervierten Gurken aller
Art bewirtſchaftet werden, und zwar wie das Sauerkraut unter Aufſicht
der Geſchäftsabteilung der Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt. Jn Zu-
kunft ſollen ferner alle Herſteller von Gemüſekonſerven und die Her
ſteller von Faßgemüſe, deren Jahreserzeugung mehr als 10 Doppel-

*zentner deträgt, den Beſtimmungen der Verordnung unterliegen. Die
Verarbeitung von Gemüſe für den Verbrauch im eigenen Haushalt
bleibt nach wie vor frei.

Neues Schlachtverbot. Die Schlachtung aller Schaflämmer
und Ziegenmutterlämmwer, die in dieſem Jahre geboren ſind oder
geboren werden, iſt vom Miniſterium bis auf weiteres verboten
worden. Das Verbot findet keine Anwendung auf Schlachtungen,
die erfolgen, weil zu befürchten iſt, daß das Tier an einer Er
krankung verenden werde, oder weil es infolge eines Unglücksfalls
ſofort getötet werden muß. Solche Schlachtungen ſind innerhalb
24 Stunden nach der Schlachtung der für den Schlachtungsort zu
ſtändigen Ortspoligzeibehörde anzuzeigen. Ausnahmen von dieſem
Verbot können aus dringenden wirtſchaftlichen Gründen vom
Landrat und von der Ortspolizeibehörde zugelaſſen werden.

Aberwaſige Erhöhung der Bieryreiſe. Das Kriegsernährungs
amt hat nunmehr den bereits ſeit längerer Zeit geäußerten Wünſchen
der Brauereien nach einer Erhöhung der Bierpreiſe Rechnung getragen,
wenigſtens läuft die von ihm getroffene Reglung der Produktions und
Preisverhältniſſe praktiſch auf eine Preiserhöhung hinaus. Es iſt näm
lüch für Norddeutſchland beſtimmt worden, daß Bier, und zwar ober
gäriges, ſowie untergäriges und bierähnliche Getränke nur mehr mit
einem Stammwürzegehalt bis zu 3 vom Hundert an Extraktſtoffen her

ſtellt werden dürſen. Dieſe Faſſung unterſcheidet ſich von der fürVeyern gewählten nicht nur dadurch, daß für Bayern ein Stammwürze

gehalt von 3,5 Prozent vorgeſchrieben iſt, ſondern daß der bayriſche Satz
weder nach oben noch nach unten überſchritten werden darf, während für
Norddeutſchland der Satz von 3 Prozent eine Höchſtgrenze darſtellt.
Der Herſteilerpreis für das norddeutſche höchſtens 3prozentige Bier wird
auf 23 Mark pro 100 Liter bemeſſen, während er ſich bisher für das ſo
genannte Einfachbier, deſſen aber nicht auf 3 Pro
zent begrenzt war und früher auch verſchiedentlich überſchritten wurde,
auf 20 Mark belief. Man kann alſo wohl annehmen, daß eine Er
höhung des Preiſes um 3 M. eingetreten iſt. Gegenüber dem Friedens
preiſe, der für das Hektoliter gleichfalls 20 Mark betrug, iſt zu berück
ſichtigen, daß das damalige Bier einen Stammwürzegehalt von 10 bis
12 Prozent hatte. Die Preiserhöhung gegenüber dem Fyiedensſtande
iſt alſo in Wirklichkeit weſentlich größer, als durch die Differenzen
zwiſchen dem jetzigen Höchſtpreiſe von 23 Mark und dem Friedenspreiſe
von 20 Mark zum Ausdruck gebracht wird. Der Höchſtpreis für bier-
ähnliche Getränke iſt auf 21 Mark feſtgeſetzt worden, wobei zu berück
ſichtigen iſt, daß dgg Stammwürzegehalt dieſer Getränke meiſt erheblich
unter 3 Prozent zürückbleiben wird. Ausgenommen von den oben er-
wähnten Preis und Merarbeitungsvorſchriften iſt wie bisher das Bier,
das für Zwecke des Heeres und der Marine geliefert wird.

Wegen Verbrechens im Amte hatte ſich am Montag der Ma-
iſtratsBureaugehilfe und Steuereinnehmer Oskar Wiedekind aus

lle vor dem Schwurgericht zu verantworten. Er will im Oktober
vorigen Jahres bei der Auszahlung von Kriegsunterſtützungen 1000 M.
verloren haben. Angeblich, um den Verluſt wieder einzubringen, fing er
an, auf Pferde zu ſetzen, erſt mit kleinen Beträgen, von 5 und 10 Mark,
ſpäter im Verein mit andern höher. Er hat auch mehrfach gewonnen,
im weſentlichen aber verſpielt, ſo daß er ſich ſchließlich an amtlichen
Geldern vergriff. Jnsgeſamt hat er zwölf eingezogene Steuerbeträge
von über 7000 M. unterſchlagen; m hat er es unterlaſſen, die ein-
gezogenen Beträge das Hebebuch einzutragen und dadurch der Be
hörde h. aß die nicht eingetragenen Beträge überhaupt noch
nicht bezahlt ſeien. Der Staatsanwalt beantragte, den Angeklagten im
Sinne der Anklage ſchuldig zu ſprechen, ihm aber mildernde Umſtände
zuzubilligen. Nachdem die Geſchworenen den Angeklagten unter Zu

mildernder Umſtände ſchuldig befunden hatten, beantragte der
Staatsanwalt eine Gefängnisſtrafe von zwei Jahren unter voller An-

der Unterſuchungshaft, ferner auf Verluſt der bürgerlichzn
Ehrenrechte auf die Dauer von fünf Jahren. Das Gericht verurteilte
den Angeklagten zu einem Jahr ſechs Monaten Gefängnis unter An
rechnung von drei Monaten der Unterſuchungshaft. Die Haftentlaffung
wurde abgelehnt.

Zwangsweiſe Vertilgung der Feldmäuſe. Das gegenwärtig
Auftreten der Feldmäuſe erfordert ihre zwangsweiſe

rtilgung. Deshalh ordnet die Polizeiverwaltung an, daß jeder,
der in der raunt des Stadtbezirks Halle gelegene Feld oder
Gartengrundſtücke bewirtſchaftet, die auf den Grundſtücken be-
findlichen Mäuſe ſofort bei Eintritt trockenen Wetters, ſpäteſtens
aber bis 15. April, zu vernichten hat. Zuwiderhandlungen gegen

Anordnung werden mit Geldſtrafe bis zu 150 M. oder mit
beſtraft. Daneben haben im Verſäumnisfalle die Ver-

pflichteten zu gewärtigen, daß das kulturſchädliche Ungeziefer unter

Ausführung der erforderlichen Sicherungsmaßregeln auf ihreKoſten d Dritte vernichtet und h Pflanzen in
leicher iſe durch Abſchneiden und Verbrennen ſowie durch
iefes U n der mit ihnen beſtandenen Flächen beſeitigt wer

den. Zur wirkſamen Vernichtung der Feldmäuſe wird namentlich
auf das Bakterienverfahren „Tymur“ verwieſen. Jn bezug auf

Inſtitut der Landwirtſchaftskammer in Halle jederzeit bereit.
anhaltendem Froſtwetter oder Regen ſind die Tymur-Auslegungen
zu unterlaſſen.

Aus der Provinz.
Millionengewinne der Färbwerke.

Wer kennt ſie nicht, die Rieſennnternehmungen bei Leunag,
Wittenberg und Bitterfeld, die den Gewaltiggen des deutſchen
Farbenkonzerns gehören und die doch nur ein Teil nicht minder
großer Werke dieſer ſelben Leute und andrer in einigen andern
Gegenden Deutſchlands ſind? Tauſende und Abertauſende von
Arbeitern wiſſen von ihnen zu erzählen, und noch viel mehr Men-
ſchen hängen wirtſchaftlich indirekt von ihnen ab. Dieſe Werke
repräſentieren aber auch eine gewaltige Macht. Und doch nehmen
ſie immer noch zu, gerade jetzt, während des Krieges! Wie ſehr und
wie leicht das geſchieht, dafür iſt erſt dieſer Tage wieder ein
geradezu charakteriſtiſches Beiſpiel geliefert werden.

Der Farbenkonzern dieſer Leute hat eine Erhöhung ſeines
Aktienkapitals von 160 auf 170 Millionen Mark beſchloſſen. Das
iſt von den Aktionären ohne weiteres gutgeheißen worden, und ſie
haben auch allen Grund dazu. Die auszugebenden neuen Aktien
werden ihnen nämlich zum Kurſe von 107 Proz. geliefert ſieben
Prozent verdient die Emiſſionsbank dabei der Steuerkurs vom
31. Dezember 1916 aber betägt zwiſchen 300 und 380 Proz. mehr
als der Ausgabekurs, ja, da die Kapitalserhöhung des Konzerns
ſchon längere Zeit bekannt war, iſt ſeit dem 1. Januar der Kurs
der Aktien noch weiter in die Höhe getrieben worden. Was aber
bedeutet das? Es genügt, ſich an die Steuerkurſe vom 31. Dezember
1916 zu halten, um feſtzuſtellen, daß den Aktionären damit folgende
Geſchenke gemacht wurden:

Geſchenk
Steuerkurs an dieKapitalserhöhung 31. 12. 16. Feag

on

Badiſche Anilin 36 Mill. à 107 Proz. 490 Proz. 137,86
öchſter Farbwerke 36 107 428 115,56ayer Ko 1797 48 137,16A.G. für Anilin eGriesheim-Elektrok 8 107 30 17,84

Jn Summa: 448,09 Millionen Mark. Rechnet man noch die
Kapitalserhöhungen der hier nicht in Betvacht gezogenen Geſell
ſchaften Weiler ter Meer und Caſella u. Co. hinzu, ſo kommt
eine Liebesgabe von mehr als 500 Millionen zzu-
ſammen!

Fragt man nach dem Zwecke dieſer in ſolchem Umfang wohl
noch nicht vorgenommenen Liebesgabe, fo kann die Antwort nur
lauten: Man weiß nicht mehr, wohin mit dem Segen des Krieges!
Abzuſchreiben gibt es faſt nichts mehr, für Kriegsfürſorge und Rück
ſtellungen unter andrer Bezeichnung iſt Geld zur Genüge vor-
handen, Dividenden von 20 bis 30 Proz. reichen aber nicht aus, den
Heißhunger der Aktionäre zu ſtillen, man muß ihnen alſo Kapital
ſchenken, indem man ihnen die Differenz zwiſchen dem niedrigen
Ausgabekurs und dem Tageskurs in die Taſche ſteckt.

Da ſolche Maßnahmen böſes Blut machen und Neid erregen,
muß man ſie ſchämig mit der Verſicherung umhüllen, daß in Zu
kunft nicht mehr mit ſo hohen Dividenden wie vdisher gerechnet
werden könne, weshalb den armen Aktionären ein Zehrpfennig auf
dem Dornenweg der Zukunft wohl zu gönnen ſei. Jn Wirklichkeit iſt
aber dieſes 500-Millionen-Geſchenk an Rentenexiſtenzen ein Schlag
ins Geſicht der Volksmaſſen, die darben und frieren, während die
Kapitaliſten im Millionenfett zu erſtichen fürchten.

Die Sache hat aber noch eine andre Seite. Die 160 bis 170
neuen Millionen, die erſt Ende 1917 einbezahlt werden, ſollen ſchon
am Gewinn des laufenden Geſchäftsjahrs teilnehmen. Das ſind
wieder an 25 bis 30 Millionen Extvrageſchenk. Wenn man wejter
hin jetzt den Akttonären Kapital ſchenkt und eine Mäßigkeitsdjviden-
denpolitik treiben will, ſo begegnet man damit der Gefahr, von
einer drohenden Renten- oder Dividendenſteuer allzu hart ge-
troffen zu werden.

Als Zeichen der Zeit verdient jedenfalls das 500-Millionen-
Geſchenk feſtgehalten zu werden. Der nach dem Kriege von 1870 aus
gebrochene Milliardenſchwindel hat diesmal ſchon während des
Krieges eingeſetzt!

Die Ernährung der Landaufenthaltskinder.
Wie wir bereits mitteilten, ſind vom Verein „Landaufenthätt für

Stadtkinder“ mit Unterſtützung der Behörden wieder umfaſſende Maß
nahmen getroffen worden, um auch im kommenden Frühjahre zur Siche
rung einer ausreichenden Ernährung der heranwachſenden Jugend und
zur Erleichterung der Ernährungsverhältniſſe in den Städten und Jndu-
ſtriebezirken eine umfangreiche Verpflanzung von Stadt und Jnduſtrie
kindern auf das Land durchzuführen. Für den Entſchluß der Land-
bevölkerung, dtkinder aufzunehmen, ſind naturgemäß die Beſtim
mungen der mäßgebenden Ernährungsbehörden von entſcheidender Be

deutung. Der h Staatskommiſſar für Volksernährung weiſt
in einem vorläufigen Runderlaß ſchon jetzt die nachgeordneten Kom
munalverbände darauf hin, daß die entgegenkommenden Beſtimmungen
des Vorjahres im weſentlichen unverändert in Kraft bleiben werden.
Insbeſondere wird wieder vorgeſchrieben werden, daß Stadtkinder, die
bei Selbſtverſorgern Aufnahme finden, als zu deren Haus gehörig
anzuſehen und nach den für Selbſtverſorger geltenden Grundſätzen,
namentlich auch hinſichtlich der zugelaſſenen Verbrauchsmenge, zu be
handeln ſind. Ferner ſind bei der Jnanſpruchnahme von Getreide und

ülſenfrüchten den Landwirten, ſoweit ſie ſich zur Aufnahme von
tadtkindern verpflichten, entſprechende Mengen von Getreide und

Hülſenfrüchten mit ausdrücklicher Auflage zu belaſſen, daß diefe Mengen
demnächſt für die Ernährung der Stadtkinder heranzuzie ſind.
Vorausſetzung iſt, daß die Erklärung der Bereitwilligkeit zur Aufnahme
von Stadtkindern in bindender Form gegenüber der vom Kommunal-
verband zu bezeichnenden Stelle abgegeben worden iſt.

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß dieſe Regelung der Er
nährung der Landaufenthaltskinder die bereits überall im Reiche befind
liche Werbetätigkeit für Landpflegeſtellen günſtig beeinfluſſen wird.

Merſeburg. Butterverteilung. Am Sonnabend,
2. Februar, wird gegen Abrabe der für die laufende Woche gül-
tigen Kreisfettmarken in den bekannten Verkaufsſtellen Molkerei-
und Landbutter ausgegeben, und zwar auf jede Kreisfettmarke und
auf jede Zuſatzfettmarke mit dem roten Aufdruck K, S und A.
50 Gramm zum Preiſe von 31 Pf.

Aufgegriffen. Aus Laucha wird berichtet: Jn den
Weinbergen der Donndorfer und Gleinger Flur wurde in ver-
ſchiedenen Häuſern eingebrochen. Jn einem dieſer Häuſer wurde
ein Ruſſe beim Kaffeekochen überraſcht. Zwei andere geflüchtete
Ruſſen wurden in Laucha feſtgenommen und dem Gefangenlager
Merſeburg überliefert.

Hettſtedt. Die Kupferdiebſtähle. Wie bereits mitge-
teilt, iſt auf dem Kupfer- und Meſſingwerk ein ſchon länger be-
triebener Diebſtahl von Kupfer, angeblich im Werte von etwa
9000 M., aufgedeckt worden. Tatſächlich aber er kg

eine ReiWert der geſtohlenen Sachen, die die Gendarmerie dur

die Anwendung dieſes Vertilgungsmittels iſt das Dalteriolssiſge ſ
i

ehe die fortgeſehten Diebſtähle auffielen und ſchließlich an den Tagkawen! Der e Binkale, zuletzt Möllen
dorf vordem in Großörner wohnhaft, hat bereits ein volles Ge

ſtändnis abgelegt. Unter dem Diebesgut wurden gefunden: Kupfer
ringe, Drähte uſw. man mußte ſie durch Geſchixr, abholen.

Jeih. der h rre und der erzuſatzkarten er vom 31. an beiden ſuſtändigen Brotpflegern. Die den für werben
vom 31. Januar an im Zimmer 44 des Rathauſes ausgegeben.

Steinöl. Für Monat Februar 1918 auf Marke 1
der roten Steinölkarte Liter, auf Marke 25 Liter, auf Marke 3

Liter, auf die grüne Karte Liter.
Die Höchſtpreiſe für Kaffee-Erſatz betragen im

Kleinhandel pro Pfund für die aus Getreide fertigte Ware inPackungen oder Seelen 56 Pf., in loſem nde 52 Pf.; für

andere Ware in Packungen oder Behältniſſen 84 Pf., in loſem Zuſtande
80 Pf. Die den Höchſtpreiſen unterliegende Ware wird nur gegen
h abgegeben. Zur Räumung der hier vorrätigen, zu höheren

eiſen eingekauften Mengen e dürfen die H reiſe noch
bis zum 15. März überſchritten werden, jedoch muß der Verkaufspreis
in angemeſſenem Verhältnis zum Einkaufspreiſe ſtehen. Dieſe über
Höchſtpreis verkäufliche Ware wird ohne Marken abgegeben.

Kleine Nachrichten. Während der Nacht zum Sonnabend brach
in einem Stallgebäude des Rittergutes Ermlitz Feuer uas. Reiche Ver
räte an Heu und Stroh fielen dem Elemente zum Opfer. Das Gebäude
brannte bis auf die Umfaſſungsmauern nieder. Die Entſtehu rſache
iſt unbekannt. Beim Fällen von Bäumen hatte der jugendliche Land
wirt Janck in Raßnitz das Unglück, von einer fallenden Pappel ge
troffen und zu Voden geſchleudert zu werden. Die erhaltenen inner
lichen Verletzungen machten die Ueberführung nach der Halleſchen Heil-
anſtalt notwendig, wo der Verunglückte geſtorben iſt. Ertrunken ſind
auf dem Schachtteiche in Großkanna bei Frankleben die beiden
Knaben Trömel und Linde im Alter von 12 und 10 Jahren. Beim
Laufen über das morſche Eis brach zuerſt der ältere ein, und bei dem
Verſuche, ihn zu retten, ertrank auch der jüngere. Die angeſtellten
Wiederbelebungsverſuche blieben leider ohne Erfolg. ftet
wurde in Frankenhauſen wegen mehrerer Einbruchsdiebſtähle ein
15jähriger Burſche namens Paul Schumann. Er hat u. a. den fahrenden
Bienenwagen des Jmkers Zimmer beraubt und einige Bienenſtöcke zer
ſtört, wodurch dem Beſitzer ein Schaden von 500 bis 600 rk ent
ſtanden iſt. Aus der Scheune des Landwirts Friedrich Hoffmann ſtahl
er Zentner Roggen. Ferner erbrach der Burſche einen Eiſenbahn
wagen und raubte eine Anzahl Pakete, in denen er Eßwaren vermutete.
Einem Kriegsgefangenen entwendete er Geld und Schmuckſachen.

Kleines Feuilleton.
Die neuen türkiſchen Ehegefetze. Bis vor kurzem kannte man

in der Türkei nur die kirchliche Eheſchließung, der nicht nur die

ſchen Stagatsangehörigen, dieſe natürlich vor einem Prieſter ihrer
eigenen Religion, unterſtanden. Nunmehr hat die Türkei, wie
andere Kulturſtaaten, die Zivilehe eingeführt, die der kirchlichen
Trauung vorausgehen muß. Die Vielehe iſt bei dieſer Reform,
weil auf religiöſer Baſis beruhend, erhalten geblieben. Doch hat
die Frau jetzt das Recht, beim Eingehen einer Ehe die Bedingung
aufzuſtellen, daß ſie die einzige Frau bleibt, ein Recht, von dem
vovausſichtlich ein ſehr weitgehender Gebrauch gemacht werden wird.
Ausländer müſſen ſich nach wie vor von ihrem Konſul trauen
laſſen, haben aber die Verpflichtung, der türkiſchen Landesbehörde

von der abg Ehe Mitteilung zu machen. Diearmes erfolgte ſeither auf bloßen des Mannes nach be
ttmmten Formeln. Jn Zukunft wird ſich der Mann dem Nachweis
eines die v e Grundes fügen müſſen. Einbeſonderes Ehegericht hat über die Angelegenheit zu befinden und
muß, falls eine earigeng m erzielt wird, die Sache einer höheren

Inſtanz übergeben. Auch in dieſer Reform der Ehe drückt ſich die
jetzt rapide vorwärtsſtrebende
modernen Lande aus.

Die europäiſche Weinernte 1917. Soweit bisher eine Schätzu:
möglich iſt, hat der Herbſt 1917 für Deutſchland eine recht
Weinernte gebracht. Am ungünſtigfſten ſcheint das Elſaß abge
ſchnitten zu haben, am beſten der Rheingau und Rheinheſſen, beide
ſowahl nach Menge wie nach Güte. Auch die Pfalz läßt wieder einen
trefflichen Tropfen erwarten, der aber nicht überall gleich reichlich
gewachſen iſt. Die Moſel iſt wieder einmal etwas zu kurz gekommen,
doch wird die Ernte wenigſtens mittelmäßig genannt. Mittlerweile
ſind auch Nachrichten über die Grträge in andern Ländern Europas
eingetroffen. Sehr befriedigend ſcheint das Ergebnis für Oeſter-
reich- Ungarn zu ſein, wo ſchon die Möglichkeit einer Ausfuhr von
mehreren Millionen Hektolitern in Ausſicht geſtellt iſt. Jn der
Schweiz iſt der Herbſt nicht groß, aber recht gut geweſen. Von den
andern neutralen Ländern kommt nur noch Spanien in Betracht,
das auf ein gutes Ergebnis rechnet, aber ſeinen Wein zunächſt
ſchwer wird anbringen können, da das benachbarte Frankreich die
Dre infolge ſeiner rieſigen Weinernte von 1916 geſchloſſen hat.

as kann ſich freilich bald ändern, da in Frankreich für 1917 keine
große Ernte zu erwarten ſteht. Jmmerhin ſind zuverläſſige An
gaben nicht verfügbar, obgleich die Zahl von 34—35 Millionen
Hektolitern genannt wird. Mit außerordentlichen Ausſichten rechnet
Jtalien. Während dort ſonſt die Menge des erzielten Weines hinter
der franzöſiſchen Ernte zurückzubleiben pflegte, ſollen diesmal
mindeſtens 47 Millionen Hektoliter zu erwarten ſein, faſt 214 mal
mehr, als in dem freilich beſonders ſchlechten Weinjahr 1915. Alle
Gebiete Jtaliens ſollen in gleichem Maße an dieſem Segen be-
teiligt ſei, auch die Gegenden von Venetien, deſſen Wein die
Jtaliener diesmal nicht ausſchließlich ſelbſt ernten werden.

Wioran erkennt man, daß man alt wird Müßige Frage! Die
meiſten Leute merken es von ſelbſt, andre wiederum gar nicht. Die
einen wollen es an den grauen Haaren, die andern am „Tatterich“
erkennen. Viele Leute bleiben ewig jung, andre ſind als Jünglinge
Greiſe. Wann alſo wird man wirklich alt? Die Antwort hatPrivatdogent Dr. Federn in der Wiener Mediziniſchen Geſellſchaft

gegeben. Er fand, daß der menſchliche Blutdruck beim Hungern
ſtieg, dagegen nach dem Eſſen niedriger war als vorher. Nachdem
er nun einmal bei einer alten Frau das umgekehrte feſtgeſtellt
hatte, daß nämlich der Blutdruck nach dem Eſſen höher war als
vorher, fand er dasſelbe bei Unterſuchungen an zahlreichen alten
Leuten beſtätigt. Bei Perſonen, bei denen ſich auch ſonſt auffällige
Altersſtörungen zeigten, ſtieg der Blutdruck ſtets nach der Mahl
zeit. Er fand ſehr alte Leute, die trotzdem dieſelben Blutdruck-
verhältniſſe zeigten, wie junge, andrerſeits gab es wieder Leute, die
jung ausſehen und trotzdem umgekehrte Blutdruckverhältniſſe auf-
wieſen. Man kann alſo tatſächlich in den Veränderungen des Blut
drucks, in ſeinem Anſteigen und Fallen vor und nach den Mahl-
zeiten ein ſicheres Zeichen erblicken, an dem man feſtſtellen kann,
ob man jung oder alt iſt. Die Geburktsurkunde hat alſo ſcheinbar
nichts damit zu tun.

twicklung der Türkei zu einem

m

An unſere auswärtigen und Poſt
Abonnenten.

Beſchwerden über unpijnktliches Zuſtellen der Volks
ſtimme ſowohl als auch über Fehlen einzelner mo
plare an der überwieſenen Anzahl ſind ſtets bei dem
Poſtamt des betreffenden Ortes anzumelden.

Beſchwerden beim Verlag verzögern nur die Rege
lung der Angelegenheit, die nur auf poſtaliſchem Wege
erfolgen kann. Der Verlag der Volksſtimme.

von Haugsſuchungen Wieder Herbeiſchaffen konnte, auf eiwa 25 000Mark B. wieviel u abzu ehen lungen ſein,

Mohammedaner, „ſondern auch die nichtmohammedaniſchen türki-
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